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Verluſt der Selbſtänchigkeit.
Als einen der ſchlimmſten Schrecken des ſozialdemokratiſchen

„Zukunftsſtaates“ bezeichnen unſere Gegner den Verluſt der
Selbſtändigkeit. Mit Entſetzen ſchildern ſie, wie ſchauderhaft
es ſein würde, wenn kein Menſch mehr als ſelbſtändiger Unter

Exiſtenz in irgendeinem anderen Berufe zugrunde gegangen
iſt. Das zeigt ja auch ſchon die Tatſache, daß zugleich mit der
Zunahme der abſoluten Zahl der Selbſtändigen im Handel ihr
Prozentſatz geſunken iſt. Es ſind eben kleine Zwergbetriebe
ohne Angeſtellte hinzugekommen, die ihre Jnhaber mit Mühe
und Not über Waſſer halten ſollen. Die Zahl der Angeſtellten
im Handel iſt viel raſcher gewachſen, ſie betrug:

Kongo francais iſt zweifellos die traurigſte franzöſiſche
Kolonie, d. h. arm und landſchaftlich reizlos, erſt zum klei-
nen Teil unterworfen und ſehr mangelhaft verwaltet. Wir
ſtoßen Schritt um Schritt auf Schwierigkeiten. Die Zeit
unſerer Reiſe war ſchlecht gewählt und die Kämpfe in Wadai
und Dar Konti zwangen unzg, ſtets in der Nähe der großen
Verkehrsadern Ubangi-Sahari-Tſad zu bleiben. Und ſelbſt

nehmer walten und wirken könnte, ſondern jedermann ge 1882 1895 1907 da hatten wir alle Mühe, Träger zu bekommen und unſere
wiſſermaßen als Beamter ſeine Arbeit vorgeſchrieben bekäme. 141 500 262 000 506 000 Leute zu ernähren.
Die guten Leutchen überſehen, daß ſchon heute im Gegen 9 Proz. 1124 Proz. 14 Proz.
wartsſtaat, deſſen Schönheiten ſie nicht genug zu preiſen wiſſen,
die Zahl der Selbſtändigen rapide abnimmt. Die amtliche
Statiſtik läßt darüber keinen Zweifel. Man vergleiche folgende
Zahlen, die wir dem Werk des Direktors Neuhaus vom Königs

Und ſelbſt die Arbeiter, von denen ja nur ein geringer Bruch
teil auf den Handel kommt, haben viel ſtärker zugenommen
als die Selbſtändigen. An Arbeitern im Handel wurden ge-
zählt:

Keine Einberufung des Reichstage s. Auf das
Verlangen der Nationalliberalen, den Reichstag ſofort einzu
berufen, gibt ein offiziöſes Berliner Telegramm die, natür-
lich ablehnend lautende Antwort. Es wird ausgeführt:

berger Statiſtiſchen Amt entnehmen. 1582 1895 1907 wenn der Reichstag gegenwärtig tage, könne der Reichskanzler
Jn den drei Berufsabteilungen, Landwirtſchaft, Jnduſtrie 727 300 1 322 000 1 960 000 in einer etwaigen Erklärung über den Stand der deutſch

und Handel (die zuſammen faſt 85 Prozent der Bevölkerung 465 Proz. 5234 Proz. 56 Proz. franzöſiſchen Verhandlungen nicht die Bürgſchaft dafür über-
umfaſſen, ſo daß die übrigen Berufsabteilungen neben ihnen
kaum in Betracht kommen) gab es Selbſtändige, wenn man die
Angehörigen mitzählt:

1882 18965 190718 600 000 18 800 000 16 900 000
Dieſe abſolute Abnahme iſt indeſſen nur ſcheinbar, weil ſie

lediglich die Angehörigen trifft. Zählt man die Erwerbs-
tätigen für ſich allein, ſo iſt eine geringere Zunahme zu kon
ſtatieren, nämlich:

1882 1895 19075 190 000 5 4750000 5 400 000
Das iſt eine ganz winzige Zunahme. Und dabei darf nicht

vergeſſen werden, daß in der amtlichen Statiſtik zu den Selbſt
ſtändigen nicht nur die Eigentümer von Betrieben gerechnet

Jn der Landwirtſchaft
hat die Zahl der Selbſtändigen zuerſt zu-, dann wieder abge-
nommen, und zwar ſowohl abſolut wie relativ. Sie betrug:

1882 1895 19072 290 000 2570 000 2500 000
27354 Proz. 31 Proz. 25 Proz.

Die Angeſtellten der Landwirtſchaft haben zugenommen, aber
lange nicht ſo ſtark wie im Handel. Es wurden gezählt:

1882 1895 190734 Proz. 1 Proz. 1 Proz.
Die Arbeiter haben in der Landwirtſchaft zuerſt ab, dann

zugenommen (alſo umgekehrt wie die Selbſtändigen), aber auch
nicht in bedeutendem Maße. Es gab:

nehmen, daß es wirklich zu einer Einigung komme und daß
die Verhandlungen nicht im letzten Augenblicke an einem nicht
vorauszuſehenden Hindernis ſcheiterten. Deshalb ſei es un-
möglich, über eine diplomatiſchen Beratungen unterworfene
Frage in eingehende ſachliche Erörterungen einzutreten. Erſt
wenn der Vertrag vorliege, werde ſich der Reichstag ein Urteil
bilden können, ob das Abkommen der Würde und den Jnter-
eſſen des Reichs entſpreche. Aber auch dann wird er natürlich

nicht einberufen.
Dagegen ſoll auf Anregung Bayerns Ende Auguſt der Au s-

ſchuß des Bundesrats für auswärtige Ange-
legenheiten in Berlin zuſammentreten, um ſich mit der
Marokko Angelegenheit zu befaſſen. Sehr wahrſcheinlich
klingt dieſe Nachricht nicht, denn dieſer Bundesratsausſchuß,

1882 1895 1907 in dem Bayern den Vorſitz führt, iſt eine Verfaſſungseinrich-
werden. ſondern auch leitende Beamte, Direktoren, Pächter 66 600 96 200 98 800 tung, die faſt nie in Funktion getreten iſt. Jnsbeſondere iſt
uſw., ſowie auch die armen Hausgewerbetreibenden, unter 882 000 ö 628 000 7 288 000 dieſer Ausſchuß, der ſo recht das fünfte Rad am Wagen bildet,
denen ſich viele Heimarbeiter befinden. 711 Prog. 6735 Proz. 723 Proz. nie in auswärtigen Angelegenheiten vorher um ſeinen Rat

Dagegen haben ſich die Abhängigen ſehr ſtark vermehrt. Die
amtliche Statiſtik ſcheidet die Abhängigkeit in „Angeſtellte“
und „Arbeiter“. Zu den Angeſtellten rechnen nichtleitende Be
amte, Verwaltungs, Aufſichts-, Bureauperſonal uſw. Jhre
Zahl betrug:

Bemerkenswert iſt, daß in der Landwirtſchaft die männlichen
Arbeiter von 1882-1907 um rund 600 000 abgenommen, die
weiblichen um ſo ſtärker zugenommen haben.

Endlich in der Jnduſtrie
iſt die Abnahme der Selbſtändigen am ſtärkſten. Jhre Zahl

gefragt worden.
Am Abſolutismus in der auswärtigen Politik wird nichts

geändert.
9

Friedenskundgebung in Spanien.vo n wer e betrug: Aus Madrid wird gemeldet: Sonntag vormittag fand hier7 1882 1895 1907 eine vom Allgemeinen Arbeiterverbande Spaniens und derEndlich die Zahl der Arbeiter: 2 201 000 2 062 000 1977 000 Allgemeinen Arbeitervereinigung Frankreichs einberufene Ver-
10 705 000 12 815 000 17 835 000 84 Proz. 25 Proz. 1756 Proz. ſammlung ſtatt, in der gegen jede kriegeriſche Er

Um die ſoziale Verteilung der geſamten Bevölkerung zu er
kennen, muß man freilich zu dieſen Zahlen der Erwerbstätigen
s die der Angehörigen hinzurechnen. Dann ergibt ſich für

e

Man braucht ſie nur zu vergleichen mit der ungeheueren
gleichzeitigen Zunahme der Angeſtellten und Arbeiter, und man
kann den Gang der ſozialen Entwicklung, den ſtets fortſchrei
tenden Verluſt der Selbſtändigkeit mit Händen greifen. An-

oberung Marokkos Verwahrung eingelegt wurde. Die
franzöſiſchen Vertreter gaben die Verſicherung ab, das
Proletariat Frankreichs werde ſich jeder kriegeriſchen Unter
nehmung durch Generalausſtand und Sabotage

1882 1895 1907 geſtellte wurden in der Jnduſtrie gezählt: widerſetzen. Die Verſammlung verlief ohne Zwiſchenfall.
Angeſtellten 830 000 1 620 000 3 070 000 1882 1895 1907
Arbeiter 20 370 000 24 262 000 32 375 000 99 000 264 000 686 000 Die Herrſchaft des Revolvers.

Hält man daneben die oben gegebene Zahl der Selbſtändigen 11 Proz. 34 Proz. 6 Proz. Jn der Reichshauptſtadt Berlin iſt die große Schieße
mit ihren Angehörigen, ſo zeigt ſich, daß 1907 die Selbſtändigen und Arbeiter rei, die der Polizeipräſident v. Jagow in ſeinem neueſten
noch nicht gauz ein Drittel der Geſamtheit ausmachten. Der 4 096 000 s 956 000 8 600 000 ſchneidigen Erlaß angeordnet hat, ſchon am letzten Sonntag
Prozentſatz verteilte ſich wie folgt: 64 Proz. 72 Proz. 76 Proz. pünktlich angegangen. Ein gänzlich harmloſer Mann, der von

Selbſtändige Angeſtellte Arbeiter Es bleibt alſo dabei: wer ſich an die Tatſachen hält, de den Poliziſten für einen Einbrecher gehalten wurde, wurde
1907 (rund) 382 Proz. 546 Proz. 6146 Proz. muß erkennen, daß im kapitaliſtiſchen Gegenwartsſtaat die angeſchoſſen und am Fuße verwundet. „Wer nicht rechtzeitig

Dabei iſt aber der Anteil der Selbſtändigen zweifellos noch
zu hoch gerechnet. Direktor Neuhaus meint ſelbſt, man müſſe
nicht nur die Hausgewerbetreibenden abziehen, ſondern auch
die vielen Kleinmeiſter, die früher einmal ſelbſtändig waren
und ſich deshalb ſo in den Papieren bezeichnet haben, obwohl
ſie oft genug in ſchlimmerer Abhängigkeit leben, als die Heim-
arbeiter. Desgleichen dürfen (nach Neuhaus' Angabe) nicht
wenige angebliche Pächter in Wahrheit nichts weiter ſein als
Angeſtellte der Eigentümer ihres Grundſtücks. Zieht man das
alles in Betracht, ſo kommt man nach ſeiner Schätzung zu
dem Reſultat, daß die Geſamtbevölkerung unſeres deutſchen
Vaterlandes nur zu einem Viertel aus Unabhängigen und zu
drei Vierteln aus Abhängigen ſich zuſammenſetzt.“ Dies be-
deutet aber und das iſt die Hauptſache einen rapiden
Rückgang der Selbſtändigkeit in dieſen 25 Jahren. Denn es
betrug der Prozentſatz der Selbſtändigen:

1882 1895 19074514 Proz. 42 Proz. 3235 Proz.
Unter den Abhängigen befinden ſich naturgemäß am meiſten

Arbeiter. Deren Prozentſatz betrug:

1882 1895 190752 Proz. 564 Proz. faſt 62 Proz.
Die Angeſtellten ſind an Zahl geringer, haben ſich aber viel

ſchneller vermehrt, nämlich wie folgt:

1882 1896 19072 Proz. 3 Proz. faſt 6 Proz.
Werfen wir nun noch einen Blick auf die ſoziale Gliede-

rung, geſondert nach den drei Berufsabteilungen.

Jm Handel
yat die Zahl der Selbſtändigen zugenommen, und ſogar ganz
beträchtlich. Sie betrug:

Zahl der Selbſtändigen, die nach eigenem Gutdünken arbeiten,
mit unheimlicher Geſchwindigkeit abnimmt, und daß ſich aus
dem jetzigen Gang der Dinge eine immer ſchlimmere Knechtung
all derer, die nützlich arbeiten, unter den Willen und das
Profitintereſſe einiger Großkapitaliſten ergibt, eine Knechtung,
der durch eine vernünftige ſozialiſtiſche Neuordnung der Wirt
ſchaft ein Ende gemacht werden muß.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 8. Auguſt 1911.

Zur Marokkofrage.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung gibt folgende Notiz

des Berliner Lokal-Anzeigers unter der Rubrik Zeitungsſchau
wieder:

Jn England und in den engliſchen Kolonien zeigt man ſich
erregt über die Tatarennachricht, daß Deutſchland die
Jnſel Tahiti von Frankreich erwerben wolle. Deutſch
land hat keine dahingehende Abſicht. Auch wenn es aber
zuträfe, daß Frankreich Tahiti an Deutſchland abtreten
wollte, ſo wäre es unverſtändlich, mit welchem Recht Frank-
reich in der freien Verfügung über eine ihm gehörige Jnſel
beſchränkt werden könnte. So weit iſt das britiſche Arbitrium
mundi doch nicht gediehen, daß zwei Großmächte ſich von
London aus vorſchreiben laſſen, worüber ſie miteinander
verhandeln dürfen.

Daß das Organ der Regierung dieſe Notiz weiter ver
breitet, hat natürlich nur den Zweck, die darin enthaltene
Drohung gegen England noch kräftig zu unterſtreichen. Wenig-
ſtens weiß man aber jetzt, daß die Jnſel Tahiti nicht als

ſchießt, wird beſt raft,“ ſo hatte Herr v. Jagow ſeinen Be
amten angekündigt, und ſie handeln danach.

Diesmal wurde ein Mann getroffen, der als unbequemer
Liebhaber von einer Frau entfernt werden ſollte und der zu
dieſem Zwecke von ihr fälſchlich denunziert worden war. Herr
v. Jagow, gegen deſſen ſicherheitsgefährliches Wirken die Ber
liner Preſſe faſt einmütig entſchiedenſten Proteſt erhebt, ſucht
ſich in einer Erklärung kläglich herauszureden, die Frau habe
durch Jrreführung der Behörden den Unfall verſchuldet. Aber
die Frau, ſo ſehr ihr Verhalten auch zu verurteilen ſein mag,
hat nicht mit dem Revolver hantiert, und ſie war dazu auch
nicht durch einen Erlaß des Polizeipräſidenten gezwungen.
Der angeſchoſſene Mann, ein Schneider namens Maderow,
hatte den Beamten weiter keinen Widerſtand geleiſtet, als daß
er vor die Türe, die ſie zu öffnen verſuchten, einen Fuß geſtellt
hatte. Jrgend eine ſtrafbare Handlung hat er ſich ſonſt nicht

zuſchulden kommen laſſen und doch darf er ſich dazu gratu
lieren, daß er gerade noch mit dem Leben davongekommen iſt.
Wird der Erlaß des Herrn v. Jagow wirklich durchgeführt,
dann wird es in Berlin in der nächſten Zeit Haufen von
Leichen geben, und es wird ſich überhaupt kein Menſch mehr
ohne kugelſicheren Panzer auf die Straße trauen dürfen.

Herr v. Jagow hat ſeinen neuen Erlaß nicht erſt heraus-
geben müſſen, um zu beweiſen, daß er als Polizeipräſident von
Berlin unmöglich iſt. Aber er iſt ein Junker aus älteſtem Ge
ſchlecht und wegen ſeiner ultrareaktionären Tendenzen, ſeiner
faſt ſchon krankhaft anmutenden Sucht, den ſtarken Mann zu
ſpielen, bei ſeinen Klaſſengenoſſen äußerſt beliebt. Sonſt hätte
er ſchon längſt den blauen Brief bekommen, der ihm freilich
auch ſo, wenn er es ſo weiter treibt wie bisher, nicht mehr
lange ausbleiben kann

Kompenſationsobjekt in Frage kommt. Dagegen hält die all erveofſizi ozialdemokratiſ1882 18965 1907 deutſche Preſſe daran feſt, daß FranzöſiſchKongo an Deutſch Der Reſ er ſtimmt ſ 7 ch
701 500 843 000 1 012 200 land abgetreten werden ſoll. Ueber dieſen Landſtrich ſchrieb „raus mit ihm!

4435 Proz. 36 Proz. 29 Proz. der Forſchungsreiſende Herzog Friedrich Adolf v. Mecklenburg Der fortſchrittliche Reichstagsabgeordnete Dr. Pott-
Wir brauchen unſeren Leſern nicht erſt zu ſagen, daß auch

dies nur ein trügeriſcher Schein iſt. Denn es zählen im Han
del als Selbſtändige die unzähligen Kleinen mit, die in Ver
zweiflung ſich einen kleinen Kram aufgemacht haben, weil ihre

am 18. März 1911 wie die Tägliche Rundſchau feſtſtellt:
Mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen dieſer Reiſe bin ich,

ſoweit ich dabei in Frage kam, zufrieden. Jn jeder anderen
Hinſicht war ſie bis jetzt eine große Enttäuſchung. Der

hoff iſt Reſerveoffizier des 1. Bayriſchen Trainbataillons;
in der Welt am Montag teilt nun Herr v. Gerlach mit:

„Herr Dr. Potthoff habe bewieſen, daß er nicht bloß zu
reden, ſondern auch zu handeln verſtehe, Alz Reſervo
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offizier habe er bei den letzten preußiſchen Wahlen dem
ſozialdemokratiſchen Kandidaten als dem kleineren
Uebel ſeine Stimme gegeben, und die Militärbehörde
habe ſich wohl gehütet, gegen ihn vorzugehen.“

Dieſe Mitteilung gibt der Deutſchen Tageszeitung Anlaß
zu folgender ſchäbigen Denunziation:

Es kann ſich bei dieſer Mitteilung natürlich nur um die
Landtagswahlen handeln, die öffentlich ſind. Herr Dr. Pott-
hoff wohnte, wenn wir uns nicht irren, zur Zeit der letzten
preußiſchen Landtagswahlen in Düſſeldorf. Ob er als Ur-
wähler einem ſozialdemokratiſchen Wahlmanne oder als
Wahlmann einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſeine
Stimme gegeben hat, wiſſen wir nicht. Darüber äußert ſich
auch Herr v. Gerlach nicht näher. Sollten Herrn v. Gerlachs
Angaben richtig ſein, ſo würde das bayriſche Kriegsminiſte
rium auf einem anderen Standpunkte ſtehen als das preu-
ßiſche, auf einem Standpunkte, der uns ſchlechthin un-
verſtändlich wäre und zu den ſeltſamſten und be-
denklichſten Konſequenzen führen könnte, ja
müßte.

Man darf geſpannt ſein, ob der bayriſche Kriegsminiſter
dem Druck von Berlin aus, der jetzt einſetzen dürfte, nach
geben wird.

Die Republik als Knechtungsinſtrument.
Aus Portugal wird dem V. geſchrieben:
Die portugieſiſche Arbeiterklaſſe iſt in dieſem Augenblick das

Opfer einer Reihe von Verfolgungen durch die neue Bourgeois-
republik, von Verfolgungen, die ſie unter dem Königtum nie
mals zu erdulden hatte.

Die letzte Jnfamie der Regierung war die Auflöſung der
Arbeiterföderation von Oporto und des Arbeiterzentralver
bandes unter dem Vorwande, dieſe Organiſationen ſeien un
geſetzlich.

Die konſervative und reaktionäre Geſinnung der Republik
tritt von Tag zu Tag mehr ans Licht. Die demokratiſche und
liberale Maske iſt gefallen; es zeigt ſich, daß das gegenwärtige
Regime ſich in keiner Weiſe von den anderen Bourgeois Regie
rungen unterſcheidet.

Dieſer reaktionäre Kampf gegen die Arbeiterklaſſe kann, wenn
er nicht rechtzeitig gehemmt wird, die Entwicklung des portu-
gieſiſchen Proletariats arg unterbinden. Beim Streik der
Eiſenbahner von Oporto konnte man erſt kürzlich ſehen, daß die
Regierung auf ſeite der Geſellſchaft trat, ihre Truppen zur
Verfügung ſtellte, ſo daß nach 20 Tagen die Arbeiter beſiegt
wurden, während ſie ohne das Eingreifen der Regierung ſieg-
reich geweſen wären.

Die Republik denkt nicht daran, daß ſie dem portugieſiſchen
Proletariat ihre Exiſtenz verdankt. Die Bourgeoiſie behauptet,
daß die Arbeiter, wenn ſie in den Streik treten, das Geſetz miß-
achten. Es iſt einer Republik, die ſich demokratiſch nennt, un
würdig, den Streik zu verhindern, nachdem ſie ihn in ihrer Ge
ſetzgebung anerkannt hat. Aber weder die Auflöſung der Ge-
werkſchaften noch die Verfolgungen der Regierung können die
Gegenſätze unterdrücken, die die Entwicklung des Kapitalismus
und das erwachte Gewiſſen des Proletariats hervorrufen. Seit
einigen Monaten herrſcht in der Republik eine wahre Streik-
epidemie. Die Streiks werden faſt alle vom Proletariat ver
loren, denn das aufſtrebende Kapital ſtützt ſich auf das Heer
und die Regierung der jungen Republik. Das Proletariat iſt
noch nicht genügend organiſiert; dieſe Streiks ſind daher zwar
harte, aber ſehr eindringliche Organiſationslehren.

Die treuloſe Regierung ſucht die Arbeiterbewegung von ihrer
Bahn zu drängen, indem ſie die Anarchiſten und Antiparla-
mentarier begünſtigt. Sie hofft, und zwar durchaus nicht ohne
Grund, daß, wenn ſie die Arbeiterſchaft in dieſe konfuſe Be
wegung hineintreibt, deren Stoßkraft gebrochen werde.

Es iſt eine ſehr ernſte Zeit, und die ſozialiſtiſche Partei hat
eine ſchwere Aufgabe, wenn ſie die Machenſchaften der Regie-
rung durchkreuzen will. Und zwar hat das ſchnell zu geſchehen,
ehe es zu ſpät iſt.

An dem Tage, an dem Jean Jaurés mit lautem Beifall im
portugieſiſchen Parlamente begrüßt wurde, verweigerte man

Der Freiberger Gehbeimbundsprozeß.
Jn dieſen Tagen ſind 25 Jahre verfloſſen, daß deutſche Rich

ter ein Urteil fällten, von dem ſelbſt ſtreng „nationale“ Kreiſe
auf das peinlichſte berührt wurden. Die Strafkammer in
Freiberg in Sachſen ſprach am 4. Auguſt 1886 neun be-
kannte Sozialdemokraten des Vergehens gegen den 8 129 des
Strafgeſetzbuches ſchuldig und verurteilte die Reichstagsabge-
ordneten Auer, Bebel, Frohme, Ulrich, Viereck
und Vollmar zu je neun Monaten, den Reichstagsabgeord-
neten Dietz, ſowie zwei andere Parteigenoſſen, Heinzel
und Müller, zu je ſechs Monaten Gefängnis. Was hatten
die neun Uebeltäter verbrochen, auf das ihnen eine derart harte
Strafe zuteil wurde? Wir ſind heute ja noch mancherlei im
Kampfe gegen die „Mächte des Umſturzes“ gewohnt; aber die
Urſachen, die damals zur Schädigung etlicher bekannter Par-
teigenoſſen herhalten mußten, waren denn doch einzig in ihrer
Art. Jm April 1883 hielt die deutſche Sozialdemokratie nach
dreijähriger Pauſe ihren Kongreß ab. Er mußte im Aus-
lande, in Kopenhagen, ſtattfinden, da das Sozialiſten
geſetz eine ſolche Veranſtaltung auf heimiſchem Boden un-
möglich gemacht hätte. Die preußiſche Polizei erfuhr von dem
Kongreß, zwar erſt als er zu Ende war, aber immer noch zeitig
genug, um einigen der Heimkehrenden die Liebe zum deutſchen
Vaterlande durch eine Siſtierung einzutränken. Man entließ
die Feſtgenommenen wieder, nachdem ihre Namen feſtgeſtellt
waren, und es ſchien anfangs, als ob damit die Sache abgetan
ſein ſollte. Reichskanzler Bismarck und Polizeiminiſter
Puttkamer, die damaligen Staatslenker in Preußen-
Deutſchland, ſuchten ſich jedoch für die Mißerfolge, die ſie auf
politiſchem Gebiet überall einheimſten, durch perſönliche Rache
an ihren Gegnern ſchadlos zu halten. So ſollten denn
die Teilnehmer am Kopenhagner Kongreß wegen Geheim-
bündelei belangt werden. Jn Kiel, Berlin und Leip-
zig aber, wo man eine Anklage einzufädeln ſuchte, lehnten
Staatsanwälte und Gerichte die an ſie geſtellte Zu-
mutung ab und erklärten, daß keinerlei Grund zur Einleitung
eines Strafverfahrens gegeben ſei. Auch der Verſuch, gegen die
in Kiel und Neumünſter ſiſtierten Sozialdemokraten einen
Hochverratsprozeß einzuleiten, mißglückte, da der
Reichs anwalt hiervon nichts wiſſen wollte. So ſchien
bereits alles Mühen umſonſt, als es dem ſächſiſchen Juſtiz-
miniſter Abeken gelang, in dem Oberſtaatsanwalt Schmale
einen brauchbaren Mann zu finden. Die Geheimbundsanklage
war, fertig; aber mit der Verurteilung haperte es doch noch.
Am 5. Oktober 1885 verkündete die Strafkammer Chemnitz
ein freiſprechendes Urteil mit der Begründung, daß
nach Feſtſtellung des Tatbeſtandes nicht angenommen werden
könne, „daß die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands eine
Verbindung unterhalte, deren Daſein, Verfaſſung oder Zweck
vor der Staatsregierung geheim gehalten werden ſollte“. Zu

unſerem Genoſſen Silva, dem einzigen Sozialiſten in der
Kammer, das Wort zu einer Interpellation wegen der Auf
löſung der Gewerkſchaften und der Vorgänge in Oporto.

Dieſer Republik gegenüber
ſchweren Stand und es bedarf all ihrer Energie und Umſicht,
die Sache des Proletariats gegen die phariſäiſche Bourgeoiſie
zu verfechten.

Deutſches Reich.
Terrorismus der Eiſenbahner. Die Königliche Eiſen

bahn Direktion zu Königsberg veröffentlicht gegen die Ver-
breitung ſozialdemokratiſcher Flugblätter folgenden Erlaß in
ihrem Amtsblatt:

Die ſozialdemokratiſche Partei läßt ſich neuerdings, um
die Beamten und Arbeiter der Staatseiſenbahnverwaltung
für die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen zu gewinnen, die
Verbreitung von Flugblättern angelegen ſein. Die Be
amten und Arbeiter werden vor einem Mitbringen zur
Dienſt- oder Arbeitsſtelle oder einer Weitergabe ſozialdemo
kratiſcher Flugblätter aufs ſtrengſte gewarnt. Jn
einem Mitbringen zur Dienſt- oder Arbeitsſtelle oder einer
Weitergabe derartiger Flugblätter wird eine Förderung
ſozialdemokratiſcher Beſtrebungen geſehen, die ebenſo wie
jede andere Betätigung im Jntereſſe der ſozialdemokrati
ſchen Partei unweigerlich die Einleitung eines
Diſziplinarverfahrens auf Entfernungaus dem Amte oder die Kündigung des Dienſtverhält-
niſſes zur Folge haben wird.

Wie man ſieht, iſt der Zuchthausſtaat für die Eiſenbahner
heute ſchon eingerichtet da kommen die Sozialdemokraten
mit ihrem „Zukunftsſtaat“ zu ſpät.

Der Kampf gegen die Arbeiterturverſchaft wird jetzt nach
berühmten Muſtern auch von den Behörden in Sachſen
Meini ngen unternommen. Auf Grund des neuen Fort
bildungsſchulgeſetzes hatten Zöglinge des Arbeiterturnvereins
Freie Turnerſchaft in Saalfeld a. S. ein Geſuch an den dor-
tigen Schulvorſtand um Genehmigung zur Mitgliedſchaft in
der Freien Turnerſchaft gerichtet, worauf ihnen vom Magiſtrat
folgender Beſcheid wurde:

Der Schulvorſtand hält es nach S 13 des Fortbildungs-
ſchulgeſetzes und der S 17 und 18 des Reichsvereinsgeſetzes
für unzuläſſig, der Freien Turnerſchaft die Aufnahme von
Fortbildungsſchülern zu erlaſſen, da die Freie Turnerſchaft
ein politiſcher Verein iſt. Schüler, die ſchon eingetreten ſind,
haben ihren ſofortigen Austritt zu erklären.

Die Freie Turnerſchaft Saalfeld, die ſich bis heute noch
in keiner Weiſe politiſch betätigt hat, wird die Angelegenheit
vor Gericht bringen und dem Magiſtrat Gelegenheit geben, zu
beweiſen, inwiefern Arbeiterturnvereine politiſche Vereine
ſind.

Ein neuer „Spionagefall“. Es darf kein Monat vergehen,
ohne daß man „Spione“ verhaftet. Jn Bremen iſt unter
dringendem Spionageverdacht ein aus vornehmer Familie
ſtammender Engländer verhaftet worden. Er ſoll die Spio-
nage an der Nordſeeküſte ausgeübt haben. Er iſt angeblich
Juriſt, etwa 25 Jahre alt und Offizier der Yeomanry (freiw.
Reſerve). Der Tat ſoll weniger die Ausſicht auf Gewinn als
Luſt an Waghalſigkeiten zugrunde liegen.

Eickhoffs Schande. Der mit Hilfe des Reichsverbandes
und des Flottengenerals Keim im Remſcheider Kreiſe gewählte
ſogenannte Fortſchrittler Profeſſor Eickhoff ſtand Sonntag,
den 6. Auguſt, vor dem Forum ſeiner rheiniſchen Partei-
genoſſen. Der Vorſtand des Bezirksverbandes Rheinland der
Fortſchrittlichen Volkspartei verhandelte über die Treibereien
des Abg. Eickhoff und der Fortſchrittler des Kreiſes Lennep-
Mettmann-Remſcheid. Der Vorſtand ſprach einſtimmig ſeine
Mißbilligung aus über das von den Herren Eickhoff und
Wilhelm Röhrig verzeichnete vertrauliche Rundſchreiben des
Kreiswahlkomitees der Fortſchrittlichen Volkspartei in Lennep-
Remſcheid-Mettmann und die aus dieſem Schreiben ſich er-
gebende Art des Vorgehens. Der Vorſtand mißbilligte weiter

haben die Sozialiſten einen
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das wiederholte Sondervorgehen des Abg. Eickhoff und die
Tatſache, daß der Abg. Eickhoff in keiner Weiſe verſucht hat,
gegenüber den ſchweren Beſchuldigungen des Abg. Scheidemann
Klarheit zu ſchaffen, obwohl der Abg. Scheidemann ſeine Be
hauptungen öffentlich aufrecht erhalten hat.

Frankreich.
Schärferer Kampf gegen den Antimilitarismus. Aus

Dijon wird gemeldet: Es beſtätigt ſich, daß ſechs Soldaten
des 27. Jnfanterieregiments verhaftet wurden und daß ſie
vor das Kriegsgericht des 8. Armeekorps unter der Beſchuldi-
gung verwieſen ſind, antimilitariſtiſche Propaganda getriehen
zu haben. Die Militärbehörden gehen ſeit einiger Zeit äußerſt
barſch gegen die bisher unbeſtraften Soldaten vor, die ſich an
der antimilitariſtiſchen Propaganda beteiligt haben. Es heißt,
daß weitere ſtrenge Maßregeln gegen die antimilitariſtiſchen
Propagandiſten ſowohl innerhalb als auch außerhalb der
Armee durchgeführt werden ſollen. Viel Glück!

Revolutionäre Lehrer. Wie die Pariſer Blätter melden, hat
der Verband der Schullehrer des Departements Saone et
Loire ſich für den Beitritt zum allgemeinen Ar
beiterverbande erklärt. Die Blätter proteſtieren hier
gegen energiſch und fordern die Suspendierung der Schul
lehrer.

England.
Der Ausſtand der Eiſenbahnangeſtellten breitet ſich von

Liverpool mit beunruhigender Schnelligkeit aus. Es haben
ſich von der London and North Weſtern Rail Wahy, wie von
Angeſtellten dieſer Bahn erklärt wird, bereits 2000--3000
Mann angeſchloſſen. Montag vormittag wurde ein Umzug von
einer Station zur andern veranſtaltet. Die Angeſtellten aller
Stationen, mit Ausnahme einer einzigen, legten die Arbeit
nieder. Die Angeſtellten verlangen eine Arbeitszeit von 54
Stunden wöchentlich und eine Lohnerhöhung von 2 Schilling

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Royaliſtenverhaftung in Liſſabon. Am Sonn
tag wurde in Liſſabon ein Unterleutnant der Reſerve verhaftet.
Ein in ſeinem Beſitze befindliches Manifeſt des Führers der
Royaliſten wurde beſchlagnahmt.

Die Spaltung in der jungtürkiſchen Partei.
Der bekannte Oberſt Sadik Bey reichte dem Miniſterium des
Jnneren zur Genehmigung das Programm der von ihm ge-
gründeten neuen Partei ein, die den Namen Ottomaniſche
Union führt.

Konſtantinopel, 8. Auguſt. Der Miniſterxat hat be-
ſchloſſen, den Belagerungszuſtand über Skutari
aufzuheben.

Zur Lage in Perſien. Die meiſten Geſandtſchaften
unterſtützen die belgiſche Schulverwaltung gegen den ameri-
kaniſchen Finanzdirektor. Dieſer verlangt, daß alle Zahlungen
durch ſeine Hände gehen. Der Exſchah iſt anſcheinend in
Mazaderan, der Küſtenlandſchaft am Kaſpiſchen See. Die
Vorpoſten der Turkomenen ſchlagen ſich mit den Regierungs
truppen bei Semnan, etwa 200 Kilometer öſtlich von Teheran.

Als „Spion“ verhaftet. Jn Czernowitz wurde
der franzöſiſche Untertan Graf v. Chailleſt wegen Spionage-
verdacht verhaftet.

Aus der Partei.
Ein verſalzenes „Miniſtereſſen“.

Für gewiſſe Abgeordnete, die im ausſchließlichen Parlamen
tarismus das Heil der Arbeiterklaſſe erblicken, haben Hofgänge
und „Miniſtereſſen“ immer wieder einen beſtrickenden Zauber.
Das iſt erklärlich, weil die Betreffenden eben glauben, durch
ein Geſpräch, durch einen Händedruck und durch elegantes Be
nehmen bei den Machthabern den Eindruck zu erwecken, die
ganze Arbeiterbewegung und der dumme Klaſſenkampf ſeien
ja gar nicht ſo ſchlimm, alſo ſolle man den Arbeitern doch „ent-
gegenkommen“. Ein Hofbeſuch und eine Teilnahme am

aller Ueberraſchung hob das Reichs gericht jedoch auf die
Reviſion des Staatsanwalts hin den Chemnitzer Urteilsſpruch
auf und verwies die Sache zur nochmaligen Verhandlung an
die Strafkammer Freiberg. Jn dem bei dieſer Ge-
legenheit abgefaßten Erkenntnis ſtellte das Reichsgericht den
Begriff der „Verbindung“ in einer Weiſe feſt, daß der bekannte
Rechtsanwalt Munkel mit Recht in ſeiner Verteidigungs-
rede vor den Freiberger Richtern ſagen konnte, es ſei ein
Glück, daß das Reichsgericht erklärt habe, die Verbindung müſſe
ſich mit öffentlichen Angelegenheiten befaſſen, denn ſonſt wäre
jede Familie in Gefahr, als eine Verbindung
im Sinne des Strafgeſetzbuches angeſehen zu
werden. Das Gericht nahm wirklich an, daß die Verurteilten
der Partei als einer geheimen Verbindung angehörten, deren
Zweck ſei, verbotene Schriften in Deutſchland zu ver-
breiten und die Tatſache für das Vorhandenſein dieſer Ver
bindung wurde darin gefunden, daß der Kongreß zu Kopen-
hagen einen Bericht über den geſchäftlichen Stand des in
Zürich herausgegebenen und in Deutſchland ſelbſtverſtändlich
verbotenen Sozialdemokrat angehört hatte!

Als das Urteil rechtskräftig geworden war, ſollte die Sozial-
demokratie in ganz Deutſchland nach dem Freiberger Beiſpiel
vernichtet werden. Es erging eine Zirkularverfügung
an die Staatsanwälte, überall Geheimbunds-
prozeſſe einzuleiten; und an zahlreichen Orten verſuchte
man denn auch, dem „Umſturz“ auf dieſe Weiſe den Garaus
zu machen. Daß auch dies Vorgehen zwecklos war, iſt bekannt.
Wohl wurden manche brave Parteigenoſſen zu harten Ge-
fängnisſtrafen verurteilt und ſpäter durch Anwendung der
Ausweiſungsmaßregel von ihrer Familie getrennt. Aber die
Sozialdemokratie gedieh weiter; und keine vier Jahre
waren vergangen, als die Hauptſtützen des Sozialiſtengeſetzes,
Bismarck und Puttkamer, zuſammen mit dieſem Geſetz
zerſchmettert am Bodenlagen.

laſſenmenſchentum.

Studenten als Landarbeiter.
Noch betrachtet das kapitaliſtiſche Herrentum die Proletarier

als eine intellektuell und moraliſch minderwertige Raſſe, deren
göttliche und natürliche Beſtimmung die ſchwere Arbeitsfron
an glühendem Schmelzofen, in nächtiger Dunkelheit der
Stollen, in engen Schwitzwerkſtätten iſt.

Wer ſich der Klaſſe der arbeitenden Heloten beigeſellt, der
entkleidet ſich ſeines Menſchentums, der darf ſich als voll
wertige Perſönlichkeit nicht dem erhebenden, befreienden Stu
dium der Wiſſenſchaft hingeben. So iſt es in der Tat noch in
Deutſchland.

Jn Berlin haben ſich jüngſt Studenten ent-ſchloſſen, auf dem Lande als Taglöhner zu ſchar-
werken, zu ſcharwerken für ſchlechtes Eſſen, für eine elende
Schlafſtätte und für ünfundſi i iLohn. Unter dieſen Sindenien r tüge rade ab

es Nationalökonomen, angehende Romanſchriftſteller, Aben-
teurer, aber auch hungerleidende Proleten. Und
von einem ſolchen Darbenden erzählt ein intereſſanter
Artikel des Berliner Tageblatts: Warum ſie Land-
arbeiter werden.
Das Berliner Tageblatt berichtet folgendes Geſpräch mit

einem proletariſchen Studenten:
„„Wiſſen Sie ſchon,“ fragte er mich, „daß der Vorwärts

die akademiſchen Landarbeiter ſehr ſcharf angegriffen hat?
Er wirft uns Lohndrückerei vor Jch will Jhnen
ſagen: Der Vorwärts hat vollſtändig recht. Solche.
Leute wie wir drücken die Löhne! Glauben Sie etwa, ich tue
das zu meinem Vergnügen? Ja, natürlich hat der Vor-
wärts recht, aber er verſchweigt, daß manche von uns
auf der Univerſität leben wie die Hunde. Jch
habe kein Vermögen, keine Unterſtützung, kein Stipendium.
Jch muß mich ſelbſt erhalten. Haben Sie mal Unterricht ge
geben Na, dann wiſſen Sie vielleicht, wie maßlos ſchwer
es iſt, Stunden zu kriegen. So gut wie unmöglich iſt
es den meiſten, ſo viel Stunden zu kriegen, daß man davon
leben kann. Uebrigens gibt es einen Moment, wo man dieſe
fürchterliche Schinderei nicht mehr aushält.
Ich bin froh, daß ich endlich einmal aufs Land komme. Wir
krigen freie Station und täglich 75 Pfennig. Offen ge-
ſagt, ich hätte es auch für 60 Pfennig getan. Das wäre
freies Wohnen und Eſſen und monatlich 18 Mark bar.
Seit den zwei Jahren, in denen ich ſtudiere, habe ich ſo viel
Ueberſchuß über die Beſtreitung meiner gewöhnlichſten Lebens-
bedürfniſſe hinaus nicht gehabt! Natürlich weiß ich ganz ge
nau, warum die Univerſität den Anſchlag des Arbeitsamtes be-
ünſtigt: weil die Behörden ihm freundlich gegenüber-

tehen, da ſie davon bequeme und billige agrariſche
Gegenmaßregel gegen die Landflucht erwarten. Würde es
ſich nicht um die Agrarier handeln, ſo würde man ein ganz
anderes Geſicht aufſtecken. Ein Student, der nichts
zu eſſen hatte, wurde in Berlin Straßen
arbeiter beider „Großen Berliner“. Der Senat
hat ihn relegiert. Jch perſönlich finde, daswar ein Uebergriff. (Der Redner gebrauchte einen an
deren Ausdruck.) Es geht den Senat der Univerſität gar
nichts an, ob man zum wiſſenſchaftlichen Proletarigt gehört
oder nicht, ſondern nur, ob man was leiſtet.“

Soweit der Bericht. Da wollte ſich alſo ein Menſch, der ſich
als gewöhnlicher Straßenarbeiter durchs Leben ſchlägt, in die
auserleſene Schar der Muſenſöhne miſchen Ja, wenn der Kerl
noch ſtandesgemäß pumpen und als halber oder ganzer Hoch-
La ſein Schuldkonto mit zwanzigtauſend Mark in zwei

ahren belaſten würde, dann wäre er wohl noch ein würdiger
akademiſcher Bürger, vor dem alle angepumpten Schuſter,
Schneider, Friſeure und Gaſtwirte tief den Hut ziehen würden.

Ja, in dem wilden „Amerika, da ſchloſſern, ſchuſtern, ſchnei-
dern, kellnern, muſizieren Tauſende von Studenien, in
Deutſchland aber iſt ein körverlich arbeitender Student un
möglich. Denn Deutſchland iſt das Land der Mitte, in dem
alle r Dapeg 3 r prächti Jeutſchland brenn en auf der rn der ehrlichen, körperlichen Arbeit ein r e

e ere e en



4 ehe eu en r t d 8 e3 37 T 5 7r n 4 mu 40 v in3 4

xMiniſtereſſen“ könne deshalb für di beiter viel fruchtbarer
und „ſegenbringender“ ſein, als der revolutionäre Klaſſenkampf
draußen, im „Volke“, beim Streik in der Fabrik oder bei der
Demonſtration auf der Straße. Dieſſe: Art „Hofpolitik“ haben
Zwar die Arbeiter noch jedesmal klar und derb abgelehnt,
zurückgewieſen und gebrandmarkt, aber ſie ſcheint unausrottbar.

Hier iſt das neueſte Stücklein: eDie Freie Volkszeitung, unſer Göppänger Parteiblatt ſehreibt:
Wie die Württemberger Zeitung nieldet, nahmen an dem
parlamentariſchen Eſſen letzten Mittwoch abend beim Miniſter
präſidenten und Miniſter des Aeußeren von Weizſäcker die Ge
noſſen Feuerſtein, Hildenbrand und Dr. Linde-
mann teil.

Die Kundgabe dieſer Tatſache in der geſtrigen Stuttgarter
Parteiverſammlung in Verbindung jnit der anderen Tatſache,
daß kurz zuvor dieſelben Abgeordneten von dem

ſe ben Herrn v. Weizſäcker unter dem unbändigen Gelächter
ſämtlicher bürgerlichen Fraktionen mit einer höhniſchen
Handbew egung abgefertigt worden waren, als
ſie im Auftrage der Arbeiterklaſſe Rechenſchaft heiſchten
für das einen Weltkrieg heraufzubeſch wören drohende Marokko
Abenteuer r dieſe Kundgebung ließz einen feſſelloſen,
überwältigenden Sturm der Entrüſtung durchden Saal brauſen.

Genoſſe Hildenbrand war anweſend.
ſprechen, verteidigte er ſein Verhalten.

Auf die Verteidigungsrede des Genoſſen Hildenbrand hin
hielt die Verſammlung jede Antwort für überflüſſig, ſchloß die
Debatte und nahm folgende Reſolution an:

„Die Parteiverſammlung ſpricht re Entrüſtung über
die Teilnahme der Abgeordneten Höühdenbrand, Feuerſtein und
Dr. Lindemann aus.“
Wie lange das helfen wird wer koeiß!

Bete und aiveite!

„Mit dem Roſenkranz in der Hand.
Der Katholikezntag.

Wir haben geſtern von der Zentru imsparade in Mainz die
erbaulichſten Reden mitgeteilt, die z r Nasführung der Ac-
beiter gehalten wurden. Heute wird g emeldet, daß dieſer ganze
„Katholikentag“ beſonders glänzend verläuft. Kein Wunder
Das Zentrum hat diesmal beſonders viel politiſche Sünden auf
dem Kerbholz. Es ſteht vor einer allgemeinen Abrechnung, vor
der ihm graut. Trotz der Gunſt her veralteten Wahlkreis
einteilung, die ihm einige Dutzend ländlicher Wahlkreiſe ſichert,
droht ihm Verluſt an Mandaten, Wöihlern und politiſchem Ein
fluß. Dem Zentrum geht es ſchlecht Die Bewilliger der Zünd
holzſteuer, die Erhöher der Zivilliſtte, die Verweigerer des
gleichen Wahlrechts in Preußen ſind arg in der Klemme. Alſt

iſt die Religion in Gefcthr, und der Papſt muß
gerettet werden, damit die Spahn unnd Erzberger ihr traurige
Handwerk auch im nächſten Reichst age, wie bisher, vertreten
können. Darum erfindet man den frechen Schwindel, die er
bärmliche Lüge von einer drohende en Verfolgung der katho
liſchen Kirche, an die kein Menſch deenkt!

Was da auf dem Mainzer Katho lükentag von den bewährten
Zentrumsauguren über die Gefahren des neuen Kulturkampf?
zuſammendeklamiert wird, iſt nichts weiter als grobe Komödie
Niemand denkt daran, den Katholiken etwas zuleide zu tun,
und ſie in der Freiheit ihrer relig üöſen Betätigung zu be-
ſchränken. Alles, was von ihnen verPangt wird, iſt, daß ſie die
Freiheit, die ſie für ſich mit Recht in Anſpruch nehmen, auch
den andern laſſen, mögen ſie Pro eſtanten, Juden oder auch
gar leibhaftige Freidenker ſein! Aber, was die ſchwarzen
Herren in Mainz wollen, iſt gar nicht die Freiheit, ſondern die
Herrſchaft, die Unterdrückung Zer fremden Meinung, die
Knechtung der Andersdenkenden, die Oberhohei
einer einzelnen Religionsgenoſſenſaj aft, eben der katholiſchen
Kirche über das ganze öffentliche Lelen.

Während dieſe Herren ſelber geçzen alle Kritik empfindlich
ſind wie ein Eſpenblatt, machen ſie für ſich ein Recht auf
Schimpffreiheit geltend, das wirklich ſchon das Maß deſſen über
ſchreitet, was unter anſtändigen Menſchen erträglich iſt. Gleich
zur Begrüßung des Katholikentage s hat der Reichstagsabge
ordnete Uebel von BingenAlzey eine Rede gehalten, in der er,
wie wir berichtet, alle Gegner der katholiſchen Kirche, will
ſagen des Zentrums, mit Sturzbä hen ſeiner rhetoriſchen
Jauche überſchüttete. Wer nicht mit Spahn und Uebel geht, der
iſt „ſchändlich“, „ſchurkiſch“, voll t e ufliſchen Raffine
ments“, er führt einen „wütenden: Kampf der Hölle“ und
wird mit „blödgeſoffenen Branntweüſntrinkern der Großſtadi-
ſpekulanten“ auf eine Stufe geſtellt. Dieſe witz- und kraftloſe
Schimpferei iſt einfach ekelerregend, und es würde ſich gar nicht
verlohnen, auf ſie einzugehen, gipfeltze ſie nicht in dem gefäbr-
lichen Verſuch, die Arbeiter aus religiöſen Grün-
den gegeneinander zu um auf dieſe Weiſe
dem Ausbeutertum aller Bekenntniſſſe das Geſchäft zu er-
Ieichtern.

Gegenüber den Treibereien des Hle rrn Uebel wären Worte,
wie „ſchändlich“ und „ſchurkiſch“, vielleicht ſchon eher am Platze,
nur von „teufliſchen Raffinement“ iſt an dieſer himmliſchen
Unſchuld natürlich nichts zu bemerken. Herr Uebel verfährt
vielmehr auffallend plump, wenn er ausführt:

Hier Chriſt, hier Anti T 1 Seitdem dieſer
Schlachtruf auch in den Reihen der Arbeiterſchaft erſchollen
iſt, iſt der chriſtlichen Arbeiterſcherft ein höheres Ziel
geſtecktworden, als die Er kämpfung materiel-
ler Güter und materiell er Beſſerſtellung.
Zur Chriſtengarde muß auch die chriſtliche Arbeiterſchaft
Deutſchlands gehören. Wir dürfen gewiß nicht die materielle
Hebung der Arbeiter vernachläſſighen, aber wichtiger iſt der
Kampf um ideelle Güter. Beten ſie fleißig, damit ſie
nicht in Verſuchung fallen, und de nit ſie der hohen Aufgabe
würdig befunden werden, welche zh nen die Vorſehung geſtellt
hat. Jch habe immer das Gefühl wir diplomatiſieren und
philoſophieren zuviel in unſeren Wq.gen und wir beten zu
wenig. Unſere großen Führer waren fleißige Beter. Der
Roſenkranz muß das täcjſliche Werkzeug des
chriſtlichen Arbeiters ſein.

Wenn der Herr Zentrumsabgechednete Uebel damit ſagen
will, daß in Zentrumskreiſen zu wenig gebetet wird, ſo wollen
wir uns in eine ſolche innere Partei ingelegenheit nicht weiter
einmiſchen. Tatſache iſt es jedenfalls daß bei der letzten Er
öffnung des Landtags der für die katholiſchen Herrenhaus
mitglieder und Abgeordneten angeſetzte Gottesdienſt in der
Berliner Hedwigskirche ſo gut wie cihhne Beſucher geblieben iſt.
Es bleibt Herrn Uebel unbenommen, da zum Beſſern zu wirken
und der allgemeinen Kirchenſchwän gzzerei einen Riegel vor
uſchieben.3 dasſelbe, was von den Herrn Zentrumsabgeordneten

gilt, gilt natürlich auch von allen auideren Katholiken, mögen
ſie nun Bourgeois oder Proletarier Fein. Wenn ſie ſich gegen

Aufgefordert zu

eit eißi Gebet und Kirdſſgang anhalten wollen, ſoſo e e die ſie miteinander abzumachen haben um
die keinen etwas amigeht.

Aber Einſpruch erhoben werden muß gegen den niederträch
tigen Verſuch, dieſe katholiſchen Arbeiter gegen
ihre religiös anders geſinnten Klaſſenge-noſſen zu hetzen, ihnen einzureden, daß dieſe freidenkenden

Proletarier Kinder der Hölle wären, mit denen ſie keinerlei
Berührung haben dürften. Niederträchtig iſt es, die Arbeiter
ſchaft in zwei Teile zerreißen zu wollen, je nachdem die eingzel
nen in ihr den Roſenkranz beten oder nicht. Das iſt nieder
trächtig nicht nur dem Proletariat als Ganzem gegenüber, das
nur geſchloſſen ſich ſeiner mächtigen Feinde erwehren kann, es
iſt beſonders gemein gehandelt gegenüber jenem Teile des
Proletariats, der wirklich noch im Abbeten von 150 Ave Marias
und ebenſoviel Pater noſter Vergeſſenheit der Leiden ſucht, die
ihm der Kapitalismus aufbürdet. Denn die Roſenkranzbeter
unter den deutſchen Arbeitern ſind nun einmal nur eine
Minderheit, die, wenn ſie nicht mit der großen Mehrzahl
ihrer Kameraden geht, ohnmächtig bleiben muß. Dieſe Minder-
heit hat nicht einmal die Kraft, ſich ſelber, geſchweige denn dem
Ganzen zu nützen, ſie kann keinen anderen Zwecken dienen, als
der Quertreiberei und der Arbeiterzerſplitterung im Intereſſe
des koalierten Unternehmertums.

Die auf dem Boden der Sozialdemokratie und der modernen
Arbeiterbewegung ſtehenden Proletarier hindern keinen Kame-
raden, den Roſenkranz zu beten; wenn dies wirklich noch ſeiner
inneren Ueberzeugung entſpricht, wird ihn niemand darum
ſchelten. Aber ſie verlangen von ihm, daß er in allen
Lebensfragen der Arbeiterklaſſe ſeinen Mann
ſt ellt, und daß er ſich nicht von frömmelnden Heuchlern aus
den herrſchenden Klaſſen dazu verleiten läßt, ſeinen kämp-
fenden Klaſſengenoſſen in den Rücken zu
fallen,

Herrn Uebels Verſuch, mit dem Roſenkranz in der Hand die
Arbeiterſchaft zu ſpalten und zu zerſplittern, entſpricht weder
den Intereſſen des Proletariats, noch auch jenen der katholiſchen
Arbeiter. Er entſpricht auch ſchwerlich den Intereſſen der
katholiſchen Kirche, ſondern er dient einzig und allein den
Jntereſſen des interkonfeſſionellen Ausbeutertums und der
fapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Aber das Zentrums iſt ſchon ſo, wie
es der Biſchof Henle den Arbeitern ſagte: „Wer Knecht iſt,
foll Knecht bleiven!“

Am Montag vormittag fand die erſte geſchloſſene Ver-
ſammlung ſtatt. Zum erſten Präſident wurde Graf Friedrich
v. Galen gewählt, zu Ehrenpräſidenten Freiherr v. Hert-
ling. Kommerzienrat Cahensly-Limburg und Frei-
herr Wilderich v. Kepler. Das Präſidium beſteht im ganzen
aus einem Fürſten, zwei Grafen, zwei Freiherren, einem Kom
merzienrat und zwei Juſtizräten.

Nach Konſtituierung des Vorſtandes wurden Huldigungs-
telegramme an den Papſt, den Kaiſer und den Großherzog von
Baden geſandt.

Den Bericht des Zentralkomitees exſtattete Graf v. Droſtoe
Veſchering. Demnächſt werde der erſte Band der Kulturkampf-
geſchichte in Druck erſcheinen. Sodann werden die üblichen
Anträge angenommen. Zur römiſchen Frage wird ein Antrag
angenommen, der dem Papſt ehrfurchtvollſte Huldigung dar
bringt gegenüber den zahlloſen „Schmähungen“ ſeiner Perſon,
des Papſttums und der ganzen katholiſchen Kirche, welche in
Anknüpfung an das dieſer Tage gefeierte Jubiläum erfolgt
ſeien. Der Katholikentag verlangt nach wie vor für den
Papſt als das Oberhaupt der katholiſchen Kirche eine volle
und wirkliche Freiheit und Unabhängigkeit in Aus-
ubung ſeines Kirchenamtes, ferner durch regelmäßige und
reichere Unterſtützung der Sammlung zum Peterspfennig für
die volle finanzielle Selbſtändigkeit der päpſtlichen Verwaltung

zu forgen. SEin weiterer Antrag, der zur Unterſtützung der Bonifacius
Vereine auffordert, wird von Graf-Stolberg begründet. Es
heißt darin im letzten Abſatz: Offenbar haben die von ihren
Glaubensbrüdern örtlich getrennten Katholiken unter den Ge-
fahren zu leiden, welche Sozialdemokraten, Freidenkertum und
Modernismus dem chriſtlichen Glauben und den chriſtlichen
Sitten bringen, und um dieſe zu unterſtützen, ſollen die Boni-
faciusvereine dienen. Der Graf Stolberg führte u. a. aus:

Der Arbeiter wird Sozialdemokrat, der Gebildete verfällt dem
Modernismus. Die Sozialdemokratie lauere vor der Tür;
der überlegenen Art dieſer Leute könne man ſich nicht er
wehren. Eine beſondere Gefahr bildeten auch die „gemiſchten
Ehen“.

Die Geſchichte geht weiter.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſperrung der Metallarbeiter in Leipzig

hat nicht den vom Metallinduſtriellenverband angekündigten Um
fang angenommen. Es ſind bis Montag früh nur etwas über
5000 Metallarbeiter ausgeſperrt worden, dazu etwa 100
Modell- und Fabriktiſchler. Das ſind ſtatt der angedrohten 60
der in den Betrieben der Metallinduſtriellen-Verbändler beſchäf
tigten Arbeiter kaum die Hälfte. Allerdings werden Montag
noch Arbeiter ausgeſperrt werden, aber von einer Ausſperrung
von 10 000 oder gar 12 000 Metallarbeitern, von denen die Leip
ziger Neueſten Nachrichten faſeln, iſt noch keine Rede. Manche
Firmen ſind von der Ausſperrung höchſt unangenehm berührt.
So äußern ſich einige im Leipziger Tageblatt, daß der Zeitpunkt
der Ausſperrung ſehr ungünſtig gewählt ſei und daß ſelbſt mit
der Heranziehung von auswärtigen Kräften, alſo Streikbrechern,
nichts auszurichten ſei. Jnsgeſamt ſtehen ca. 6100 Metallarbeiter
im Kampfe, 5000 am Sonnabend ausgeſperrte und etwa 1100
Streikende und ſchon vor einer Woche ausgeſperrte Gelb Metall

arbeiter.
Tarifbruch um einen Pfennig.

Beim Abſchluß des Reichstarifs für das Malergewerbe
wurde durch Schiedsſpruch feſtgelegt, daß überall dort, wo der
Reichstarif gegenüber dem alten Tarife Verſchlechterungen
bringt, ein Pfennig Lohnerhöhung gewährt und vom 16. Ja-
nuar 1911 ab nachbezahlt werden ſoll. Dieſe Verſchlechterung
wurde in Bochum feſtgeſtellt und der Pfennig auch bezahlt.
Die Lohnerhöhung wurde indeſſen bald wieder aufgehoben, da
ein Formfehler bei der Entſcheidung des Tarifamtes unter-
laufen war. Aber als dann das Gautarifamt ordnungsmäßig
wieder entſchied, daß der Pfennig zu zahlen ſei, dachten die
Unternehmer nicht daran, dem Beſchluß nachzukommen, wes-
halb die organiſierten Arbeiter bei einem Unternehmer die
Arbeit einſtellten und die Werkſtatt ſperrten. Darauf er-
ließen die Unternehmer dieſes Rundſchreiben:

In der erweiterten Vorſtandsſitzung des Arbeitgeberorts-
verbandes von Bochum und Umgegend vom 2. Auguſt 1911
wurde uns die Mitteilung, daß die Werkſtatt des Kollegen
A. Böhninger, hier, von der freien Gehilfenorganiſation ge-
ſperrt iſt. Grund hierzu gab der Ausgleichspfennig für
das Jahr 1911. Da dieſe Sperrung ein offenbarer Tarif-
bruch iſt, erſuchen wir feſtzuſtellen, welche Gehilfen Jhrer
Werkſatt der obigen Organiſation angehören, und müſſen

dieſe unbedingt ſofort entlaſſen werden. Nach dieſem ſo
außerordentlich frivoken Tarifbruch der freien Gehilfen
organiſation iſt nur die Selbſthilfe am Platze und wird
unſererſeits der Reichstarif bis auf weiteres mit dieſer
Organiſation außer Kraft geſetzt.

Dem Rundſchreiben iſt eine ſchwarze Liſte mit 6 Namen
von Gehilfen, aber auch die Mitteilung beigefügt, daß die
Unternehmer vom Gautarifamt Eſſen verurteilt worden
ſind, den Ausgleichspfennig zu zahlen. Die Chriſtlichen
verrichten auch in dieſem Falle wieder Streikbrecherdienſte.
Zuzug nach Bochum iſt fernzuhalten.

Wie die Streikbrecher ſchwelgen
Die lieben Arbeitswilligen bei dem Großmühlenbeſitzer Plange

in Düſſeldorf, wo die Arbeiter wegen geringer Forderungen und
Anerkennung der Organiſation im Streik ſtehen, haben es ſehr
gut. Eins dieſer „nützlichen Elemente“ ſchrieb an einen Kollegen:

Wir verdienen jetzt (während des Streiks hat die Firma den
Verrätern einen Lohnzuſchlag von 30 Prozent in Ausſicht ge
ſtellt) 55—-60 Mk. bei vollſtändig freier Verpflegung und
Wohnung. Auslagen hat man nicht; alles was man braucht,
bezahlt die Firma. Es iſt dies das reinſte Herrenleben;
Bier, Zigarren und Muſik, für alles iſt geſorgt. Georg
einer der Firmeninhaber ſagte uns, es ſei gleich was es koſtet
und wenn eine halbe Million daraufgehe.

Die Forderungen der Streikenden hätten natürlich nicht den
dritten Teil gekoſtet. Eine Anzahl der Arbeitswilligen waren auf
dem Speicher der Plangeſchen Villa einquartiert. Als jedoch Frau
Plange aus dem Bade zurückkam, mußten die Arbeitswilligen aus
der Villa hinaus. Ohne Zweifel wollte ſie mit ſolchen Elementen
nicht zuſammenwohnen. Die Arbeitswilligen nehmen aber die
ſchöne Erinnerung mit, auch einmal in einer Villa mit Marmor
platten und allem möglichen Luxus gewohnt zu haben. Die
Polizei ſteht ſtändig zur Verfügung der Firma Plange, je zwei
Mann zu Fuß und zu Pferde ſind im Betriebe ſtationiert, ein
Dutzend andere Poliziſten halten die Eingänge zum Hafen beſetzt.
Daß die Arbeitswilligen obendrein, mit Revolvern ausgerüſtet ſind

friedliche Paſſanten provozieren, ſcheint die Polizei nicht zu
ümmern.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Achtung, Schuhmacherl Bei der Firma A. Sulz-

berger u. Sohn, Schuhfabrik in Bruchſal (Baden) ſind ernſte
Differenzen ausgebrochen; die Firma kündigte von ihren 17
Zwickern ſechzehn und ſtellte den ſiebzehnten an eine andere
Arbeit. Unter den Gekündigten ſind Kollegen, welche ſchon 10,
12 und 14 Jahre im Betriebe ſind und Familien bis zu zehn
Kindern haben. Die Firma „begründet“ ihr Vorgehen mit
J. rfſtellung von Zwickmaſchinen. Der Hinweis, daß man doch
auch an dieſen Maſchinen noch Arbeiter benötige, wurde von
der Firma mit den Worten abgewieſen: „Die Maſchinen
geſellſchaft wolle keine gelernten Zwicker, ſondern Leute von
der Straße weg anlernen.“ Zuzug nach Bruchſal iſt ſtreng
fernzuhalten.

Achtung, Schiffszimmererl! Jn Milow a. Havel
auf der Schiffsbauerei von Sengeſpeick u. Mewes ſind Diffe-
renzen ausgebrochen. Der Meiſter Mewes betrachtet ſeine
Arbeiter als eine Art Leibeigene. Trotzdem die Arbeiter ihre
Arbeit machten, war es dieſem Herren immer noch nicht genug,
und Grobheiten und Schimpfwörter regnete es nur ſo. Um
dieſe Zuſtände zu beſeitigen, ſtellten am 28. Juli ſämtliche bei
dieſer Firma beſchäftigten Schiffszimmerer einmütig die Ar
beit ein. Die Firma ſucht jetzt in bürgerlichen Blättern
Schiffszimmerer und Arbeiter. Kein Schiffszimmerer oder
Arbeiter nach Milow a. H.!

Streik der Bauarbeiter auf Helgoland. Die
Arbeiter des Baugewerbes auf Helgoland ſtreiken ſeit dem
4. Auguſt. Die ſeit einiger Zeit beſtehenden Differenzen konn-
ten nicht beigelegt werden. Zuzug iſt fernzuhalten.

Jn ſämtlichen Fabriken der Spielwaren-induſtrie in Nürnberg, mit Ausnahme die der Ge-
brüder Bing Aktiengeſellſchaft, die dem Verbande bahyeriſcher
Metallanduſtriellen nicht angehören, ruht die Arbeit,
teilweiſe infolge der Ausſperrung, teilweiſe auch infolge des
Streiks, dem ſich auch die chriſtlich organiſierten Arbeiter an
geſchloſſen haben.

Der Hafenarbeiterſtreik in London
gewinnt gewaltig an Ausdehnung. Jetzt ſtehen mehr als
60 000 Arbeiter im Ausſtande. Jn mehreren anderen eng
liſchen Hafenſtädten ſind ebenfalls neue Ausſtände der Hafen
und Transportarbeiter ausgebrochen, die bereits 75 000 Mann
umfaſſen.
e

Literariſches.
Jm neueſten, erſten Auguſt-Heft des „Kunſtwart“, Halb

monatsſchau für Ausdruckskultur auf allen Lebensgebieten, Preis
vierteljährlich 4 Mark. Verlag von Georg D. W. Callwey in
München, wird das Thema: Die Unterhaltungsliteratur und das
Volk von Paul Ernſt in ſeiner Bewertung als Schundliteratur
behandelt. Dem Unterhaltungsroman der ſogenannten gebildeten
Welt wird das Todesurteil geſprochen ihm gegenüber wird der
Wert der Klaſſikerlektüre betont. Jn der Rundſchau berichtet
Fr. Kuntze von der „Brücke“, der neuen Gründung Wilhelm Oſt
walds, und wünſcht ihr vor allen Dingen die notwendige finanzielle
Unterſtützung. Die Schattenſeiten der Freilichtbühne, vor allen
Dingen ihre letzte Entwicklung beſpricht Willy Rath. Batka
widmet Felix Mottl einen Nachruf, der die Schwächen des großen
Künſtlers nicht verhehlt, ſeine Fähigkeiten dafür um ſo mehr an-
erkennt. Der neuen Holzſchnitzkunſt iſt ein Artikel mit mehreren
Abbildungen gewidmet; ein paar andere Aufſätze befaſſen ſich
wieder mit der Hygieneausſtellung, weiſen teilweiſe auf ihre Vor
üge W und bemängeln andererſeits die ſtatiſtiſchen Tabellen der
bteilung der BrauerUnion, die ihre graphiſchen Aufzeichnungen

auf ſonderbarer Grundlage aufſtellt. Den Beſtrebungen der Pfad
finder und Wehrkraftvereine widmet L. v. Egloffſtein einen Bei
trag. Die Notenbeilage bringt die Vertonung eines allerliebſten
Schäferliedes der Luiſe v. Lamballe durch Martini.
G

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulſ).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 6. Aug. 0,23 7. Aug. u rNebra, Oberpegel I 80 1,78 0,02

Unterpegel. L 96 1,08 (0,02Weißenfels, Oberpg. 2,26 2,30 0,04Unterp. --90,80 -0,50 0,30Trotha. 0,86 p1,02 (0,16Alsleben, Oberpegel 2,10 2,10uUnterpegel 0,34 0,38 (0,Bernburg 0,06 --0,10 0,04]Kalbe, Oberpegel 13 r1,24 (0,11Unterpegel 770,62 --90,51 0,11
Elbe.

Dresden. 6. Aug. --2,26 7. Aug. --2,28 0,02
Torgau 70,52 790,56 0,04Wittenberg 90,37 0,08Roßſlau -90,20 70,27 0,0790,12 --90,180,061
Magdeburg 1904 70,08 0,01
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e ſWanaſſa
Houte, Dienstag, and folgende Tage:

„Vielliobchen,“a Operette in 8 Akten von Rudolf Oesterreicher und

Karl Lindau. Musik von Ludwig Engländer.
Der 22 irklleb nopuläre Operetteo-Erfolg!

e
Der abends 8,15 Uhr

Hrauerei-Perein Jeipzig, 6 n. b. h.

Bezirksgruppe Halle a. S. J
Halle a. S. den 1. Auguſt 1911.

Jm Hinblick darauf, daß die Flaſchenfabriken infolge überhäufter
Aufträge die kontraktlichen Lieferungstermine nicht einhalten können, ſind

die Brauereien mehr oder weniger mit Flaſchenmaterial in Verlegenheit.

Um nun die verehrl. Abnehmer gleichwohl prompt mit Flaſchen
bier (Lagerbier, Caramelbier und Limonaden) bedienen zu können, iſt
es geboten, die nicht mehr benötigten Flaſchen und Kaſten ſofort den

Brauereien oder den Verkaufsſtellen zurückzugeben.

Sollte dieſem Wunſche nicht Rechnung getragen werden, ſo erfüllen

auch alle hervorragenden maſchinellen Einrichtungen der Brauereien zur
Erlangung eines rationellen Betriebes ihren Zweck nicht.

Die Bierfahrer ſind angewieſen, jederzeit Flaſchen ganz gleich
in welchen Mengen mitzunehmen.

Dem verehrl. Publikum fär gefl. Mitarbeit verbindlichſten Dank.

r r4 Merm von E. M. Royſe.

bers Vunegen. l. Heer
M Pompöſe Ausſtattung
an Koſtüm. u. Dekorationen.

Stand esamſliche Racſrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 7. Aug.
Anfgebaten Reichsbankbeamte

r. Nordhof u. Marie Winter
2 und Kirchner

ſtraße 20). Gärtner Herbſt und
Emma Kaliſch (Trebitz und Kl.
Klausſtraße 18). eiſchermeiſter
Hüttenrauch und H. A. e raf
F chafſtädt und W Muſikeraumgart und F. A. M eidt
Cbarlottenburg). Kellner Bach
mann n. A. E. Heinrich (Leipzig
Connewitz und Bruckdorf).

EHeſchli Schloſſer Heinemann und a. Duckſtein

Groß ßefen. Milchhändler- Serſunnim

Mittwoonh den 9. Auguſt nachmittags 4 Uhr
im Goldenen Hirsoh, obere Leipzigerſtraße.

Tagesordnung: Stellungnahme zu der von den vereinigten
Landwirten und Molkereien geplanten Preiserhöhung.

Das Erſcheinen ſämtl. Kollegen iſt erwünſcht. Der Einberufer.

Sozialdemokr. Verein, tersehure.
Donnerstag den 10. Auguſt abends 9 Uhr

in der Kaifer Wilhelmshallemitglieder ersammlung.
Tages-Ordnung:

1. Bericht vom Kreistage. 2. Diverſe Wahlen. Anträge.
4. Verſchiedenes.

Es iſt notwendig, daß die bisherigen Bezirksführer erſcheinen
ferner iſt es Pflicht aller Genoſſen, zur Verſammlung zu kommen.

Die Olstriktesteftung.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 184 Halle a. S., Mietwoch den 9. Auguſt 1911 22. Jahrg.

Ciberale Regierungskomöche.

Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns vom
5. Auguſt: Die engliſchen Parteiführer können von Glück
reden, daß ernſte internationale Verwicklungen die öffentliche
Aufmerkſamkeit von dem halb komiſchen halb widerlichen Ge
balge um die Vetobill abgelenkt haben. Jn den letzten 14 Tagen
haben ſich ganz erſtaunliche Dinge zugetragen, die wohl geeignet
geweſen wären, dem Teil des engliſchen Volkes, das noch an den
Ernſt bürgerlicher Parteikämpfe glaubt, gründlich die Augen
zu öffnen.
Wieſtehen die Dinge mitder Oberhausfrage?

Die Führer der beiden großen Parteien in beiden Häuſern des
Parlaments, Asquith und Lord Morley, Balfour und Lord
Lansdowne, hatten unter einander abgemacht, daß die Vetobill
in weſentlich derſelben Form, wie ſie das Unterhaus verlaſſen,
Geſetz werden ſoll. Aber eine Anzahl Hinterwäldler unter den
Lords machten Miene, entgegen der Parole ihrer Führer auf
den Amendements des Oberhauſes zu beſtehen. Um dieſe
Revolte jener ihrer Anhänger, die für ihre Klaſſen- und Rang-
intereffen auch wirklich zu kämpfen bereit waren, niederſchlagen
zu können, erſuchten die konſervativen Führer ihren Freund,
den Miniſterpräſidenten, ſeine Trumpfkarte auszuſpielen und
zu erklären, daß er vom König die Erlaubnis zum Peersſchub
erhalten habe. Asquith tat das in Form eines Briefes an
Balfour, der zuerſt von Lord Lansdowne den revoltierenden
Lords vorgeleſen wurde. Damit war die Geſchichte natürlich
endgültig abgetan, und den Hinterwäldlern blieb nichts übrig,
als ſich, nicht etwa den grimmen Helden von der liberalen Re
gierung, aber ihren eigenen Parteiführern, deren Autorität ſie
freventlich anzutaſten wagten, zu ergeben. Daß es zu keinem
grbßen Peersſchub kommen würde, war von dem Augenblicke an
ſo ſicher, wie nur etwas in der Politik ſein kann. Aber ganz
ohne Spaß ſollte es doch nicht abgehen. Der Verrat, den die
Parteiführer an den Hinterwäldlern geübt, verſetzte deren
Freunde in einen Tobſuchtsanfall. Als Asquith am vorigen
Montag ſeine Ankündigung im Unterhauſe vortragen wollte,
wurde er von einem Teil der Konſervativen niedergeheult
und Rufe wurden ihm entgegengeſchleudert, die die Preſſe der
beiden Parteien einſtimmig für undruckbar erklärt. Herr
Balfour ſaß unterdeſſen da mit geſenktem Haupte und er
wartete träumend die Nacht. Er wußte nur zu gut, daß der
Angriff gar nicht Herrn Asquith, ſondern ihm Balfour
ſelber galt. Aus dem Kampfe der Lords gegen die „revo
lutionäre“ Regierung wurde ein Kampf der unzufriedenen
Konſervativen gegen die Führerſchaft des Herrn Balfour. Un-
entwegte Tarifreformer und extreme Mancheſterleute reichten
einander die Hände, um die langerſehnte Gelegenheit, den
wankelmütigen Balfour endlich loszuwerden, zu ergreifen. Ver
ſammlungen, Diners und Bankette jagten einander, in denen
die Rebellen einander zuſchworen, im Oberhauſe unter allen
Umſtänden für die urſprünglichen Amendements der Lords zu
ſtimmen, was immer auch die Parteiführer befehlen mögen.
Der junge Rivale des Herrn Balfour, ExSchatzkanzler Auſten
Chamberlain, zeigte den Rebellen offen ſeine Sympathie, ohne
fich aber zu ſehr zu exponieren. Bei allen dieſen Anläſſen
wurden auch Briefe oder Telegramme des alten Joſeph
Chamberlain, des einſtigen Rivalen Balfours, verleſen. Die
fiktiwen Ermunterungen des greiſen Propheten der Tarifreform
und des Jingoismus, der, um einen milden Ausdruck zu ge
brauchen, nicht mehr im Vollbeſitze ſeiner körperlichen und
geiſtigen Kräfte iſt, müſſen noch immer dazu herhalten, den un

entwegten Reaktionären und ihren Anhängern Begeiſterung
einzuflößen.

Die Sache begann für Asquith, Balfour, Lansdowne u. Ko.
etwas kritiſch zu werden. Wie, wenn die Rebellen genug Leute
im Oberhauſe muſtern können, um bei der Verabſchiedung der
Vetobill die liberalen Lords niederzuſtimmen? Sollte man
ſchließlich denn doch gezwungen werden, auf den ſchier undenk-
baren Ausweg des Peersſchubs zu verfallen? Asquith kam
ſofort mit einem Rettungsplan. Er ſagte zu Lansdowne etwa
folgendes: „Den ganzen Krawall haben wir dir zu verdanken,
denn nur um dich zu retten, habe ich mich zu der Drohung mit
dem Peersſchub entſchloſſen. Deshalb iſt es jetzt deine Pflicht,
uns aus der Patſche zu helfen. Der Peersſchub muß unter
allen Umſtänden vermieden werden. Und ſollten deine Rebellen
wirklich für die Beibehaltung deiner Amendements ſtimmen,
dann erwarte ich von dir, daß du mit deinen Getreuen euch
nicht nur der Stimme enthaltet, ſondern gegen die Amende-
ments ſtimmt.“ Das war zweifellos ein ſehr ſaurer Apfel für
Lord Lansdowne, aber er ſcheint ſich dennoch erſt entſchloſſen
zu haben, anzubeißen. Kaum gelangte aber eine Andeutung
davon in die Oeffentlichkeit, als die Rebellen einen ſolchen
Lärm zu ſchlagen begannen, daß Lansdowne von dieſer Abſicht
abſtehen mußte, wenn er die Exiſtenz der konſervativen Partei
nicht gefährden wollte.

Was nun? Es begann das große Köpfezählen. Lord Lans
downe richtete einen Brief an alle konſervativen Lords und
fragte an, ob er in ſeinem Entſchluſſe, die Vetobill paſſieren zu
laſſen, auf ihre Unterſtützung rechnen könne. Nach und nach
liefen die Antworten ein. Es zeigte ſich, daß die Parteiführer
von 325 konſervativen Lords nichts zu fürchten hatten. Sie alle
hatten erklärt, ſich mit Lord Lansdowne der Abſtimmung zu
enthalten. Damit war aber noch nicht viel gewonnen. Das
Oberhaus hat insgeſamt 626 Mitglieder; wie würde ſich der
Reſt verhalten? Auch Lord Morley zählte die Häupter ſeiner
Lieben. Es ſtellte ſich heraus, daß ganze 76 liberale Lords
bereit waren, für die Vetobill und gegen die Amendements zu
ſtimmen. Nun galt es, die Stärke der Rebellen feſtzuſtellen.
Da dieſe es für ratſam hielten, kein Licht über dieſen Punkt zu
verbreiten, verfielen die Parteiführer auf ein ſchlaues Mittel.
Sie ließen in der Daily Mail eine Liſte der Rebellen veröffent-
lichen. Dieſe proteſtierten zwar, daß ſie nicht authentiſch ſei,
aber durch das Stillſchweigen, die Proteſte und Korrekturen

der Lords ſelber, konnte die Zahl der Rebellen ſchließlich doch
annähernd genau feſtgeſtellt werden. Sie beträgt 69. Die
Liberalen waren alſo um ſieben Mann ſtärker, wenn der Reſt

126 Lords, die zumeiſt völlig indifferent ſind und zum Teil
die profane Schwelle des Parlaments überhaupt nie betreten
haben keinen Strich durch die Rechnung macht. Auch
26 Biſchöfe ſind darunter, von denen man aber ebenfalls die
Stimmenthaltung erwartet.

Genug, die Regierung hat als Ergebnis dieſer arithmetiſchen
Uebungen den heroiſchen Entſchluß gefaßt, keine Peers zu
ernennen, ſondern die Abſtimmung im Unterhauſe zu
riskieren. Mit der fürchterlichen Drohung allerdings, daß,
wenn ihr jetzt eine Niederlage im Oberhauſe bereitet werden

ſollte, dann werde ſie ſich durch keine Bitten von dem Aufmarſch
der ganzen 500 neugebackenen Edelſten abhalten laſſen.
Und doch ſind die Leute, die dieſe Komödie ernſt nehmen, noch
nicht völlig alle geworden!

London, 8. Auguſt. Belfours Mißtrauensvotum iſt in
ſpäter Nachtſtunde mit 365 gegen 248 Stimmen abgelehnt
worden.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 8. Auguſt 1911.

Sitzung der Parteifunktionäre.
Am Donnerstag, den 10. Auguſt, abends 8 Uhr findet im

Volkspark eine gemeinſchaftliche Sitzung der Funktionäre des
Sozialdemokratiſchen. Vereins nach 8 12 der Satzungen ſtatt.
Sollte einer der Diſtriktsführer verhindert ſein daran teilzunehmen,
ſo iſt in die Sitzung der Stellvertreter zu entſenden, da jeder
Diſtrikt unbedingt vertreten ſein muß. Der Vorſtand.

Die Pfingſtarbeit der Polizei N
im Volkspark, über die wir des öfteren berichtet haben, be
ſchäftigte geſtern das hieſige Schöffengericht. Das Gericht
lehnte es leider ab, die uns intereſſierende Hauptfrage zu
prüfen: „War der Kommiſſar Sommer zur Auflöſung der an-
geblich politiſchen Verſammlung berechtigt?“ Jedenfalls wird
dieſe Frage in der Berufungsinſtanz geprüft werden; denn
wenn jemand die felſenfeſte Ueberzeugung hat, er weilt in
keiner öffentlichen oder politiſchen Verſammlung, dann kann
man von ihm auch nicht verlangen, daß er unberechtigten An
forderungen der Polizei nachkommen ſoll. Allerdings haben
leider Gerichte beſtätigt, daß unter Umſtänden auch unberech-
tigten Anordnungen der Polizei nachzukommen iſt und gegen
ſolchen Anordnungen wird dann gewöhnlich der Beſchwerde-
weg empfohlen. Wie es aber mit den Beſchwerden gegen die
Polizei ausſieht, darüber brauchen ſich unſere Leſer nicht mehr
den Kopf zerbrechen. Das Schöffengericht ſtellte ſich auf den
Standpunkt: Jſt eine Verſammlung ob berechtigt oder un
berechtigt, bleibe dahingeſtellt aufgelöſt, ſo hat ſich jeder
Teilnehmer ſofort zu entfernen.

Angeklagt waren die Jugendgenoſſen Schriftſetzer Hugo
Stolze, Bruno Burgau und Kernmacher Max Hörig
von Naumburg, 18 bis 20 Jahre alt die am Nachmittag
des 5. Juni an einer öffentlichen Verſammlung teilgenommen
und ſich nach deren Auflöſung nicht entfernt haben ſollen. Die
Drei beſtreiten, von der Auflöſung der Verſammlung irgend
etwas gehört zu haben. Von einer Verſammlung ſei gar keine
Rede geweſen, ſondern nur von einer photographiſchen Auf-
nahme. Allerdings wären ſie im Saal geweſen. Jhre Siſtie-
rung ſei unbegründet erfolgt. Kommiſſar Miethke ſagte
aus, es fand eine Verſammlung des ſogen. Jugendtages ſtatt,
die von dem Kommiſſar Sommer aufgelöſt wurde. Dann
meinte Zeuge, es hätten Perſonen mit Stöcken und Bierſeideln
auf Tiſchen und Stühlen geſtanden und gerufen: „Haut ſie
raus, nieder mit der Polizei!“ (Entlaſtungszeugen waren
leider nicht geladen). Ein Redner ſei mit Gewalt von der
Bühne heruntergeholt worden. Die jungen Leute blieben aber
am Tiſche ſitzen und ſagten, wir gehen nicht. Nach der erſten
Aufforderung ſei mindeſtens 5 Minuten gewartet worden.
Kommiſſar Sommer bekundete, es ſei von dem Redner das
politiſche Gebiet berührt worden deshalb habe er auf Grund
des Reichsvereinsgefetzes die Verſammlung, die von Perſonen
im Alter unter 18 Jahren beſucht war, auflöſen müſſen. Ein
Wachtmeiſter beſtätigte im weſentlichen die Angaben der Köm
miſſare. Der Amtsanwalt fußte darauf, die Verſammlung
trug einen öffentlichen politiſchen Charakter und da die Auf
löſung erfolgt war, hätten ſich die jungen Leute entfernen
müſſen. Da ſie ſich renitent zeigten, beartrage er eine Geld
ſtrafe von je 15 Mark, an deren Stelle drei Tage Haft.

Das Gericht ſchloß ſich der Anſicht des Amtsanwalts an und

Zwei feindliche Welten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.

[Nachdr. verb.
(Schluß.)

Müller ſchüttelte ablehnend den Kopf. „Nein, Papa, es
muß werden. Gebieten wir den Leuten weiter

38)

nichts als die Ruhe, dann wühlen ſie einfach im ſtillen weiter.
bin den Kollegen gegenüber moraliſch verpflichtet, in der
dlichen Bekämpfung des Uebels voranzugehen.“

Er wartete eine Weile, den Blick ſtarr auf Brandſen gerichtet.
Tante Chriſtine war aus dem Zimmer geſchlichen. Sophie,
ſich ſelbſt überlaſſen, ſcheinbar in Sinnen verloren, den Kopf
geneigt, lauſchte aufmerkſam.
„Das Uebel muß mit der Wurzel ausgeriſſen werden machen

wir die Vordermänner unſchädlich, dann kommen wir vor-

Die Aeuglein des Schwiegervaters glänzten vor Genuß; be-
dächtig umſpannte Müller das Knie mit den Händen.

Auf den Bauten Bikkers iſt es beſonders bedenklich. Dort
eitet Lucas Vorſt, und dieſes Bürſchchen iſt die Seele der

Bewegung. Wenn ich es nur ſoweit bringen könnte, daß er die
Organiſation im Stiche ließe!“

Er lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken an einen even-
tuellen Erfolg. Brandſen nickte voll Ueberzeugung.

„Jch glaube, das wird ſchwer zu erreichen ſein. Aber ge-
lingt es nicht, dann ſtatuieren wir ein Exempel dann werfe
ich Vorſt ohne Verzug hinaus.“

„Aber Mann!“ rief Sophie erſchrocken dazwiſchen.
Müller kehrte ſich ärgerlich um, unterdrückte aber die erſte

Aufwallung, ſie barſch anzufahren, und ſagte nur mit einem
öttiſchen Lächeln:e en wir denn einen dritten Teilnehmer?“
„Jm Kontor ſäßen wir vielleicht doch ungenierter,“ meinte

Brandſen, ſich erhebend.
„Ach nein, Papa, wir können es hier vollends abmachen“;

biſt du erſchrocken, Frauchen?“ fragte er teilnehmend.
Jn ihren Augen wallten Tränen auf. „Was ſoll aus der

Familie werden, wenn du den Mann entläßt
„Ach, Kind!“ knirſchte der Alte. J
„Nein, Papa,“ widerſprach Müller, „dieſe Frage muß auf

gehellt werden. Sophie hat die Unterhaltung ſicher nur halb
verſtanden. Es iſt vorläufig gar keine Rede von Entlaſſung.
So iſt's, Frauchen, ſchau nur nicht ſo ungläubig. Jch ſchlug
vor, dem Mann anzuraten, ſich aus dem Gewerkſchaftsleben

ückzuziehen. Folgt er dieſem Rat, dann wird er wohlabei u ren, das verſpreche ich dir. Mein höchſter Wunſch iſt,
daß es ihm recht gut gehe in der Welt das nimmſt du dochu e 9ie nickte bejahend.Aber will nicht ja, dann muß er die Folgen tragen,
in dieſem Falle ſtehe ich machtlos da. Wir können doch nicht
Hunderte von Leuten ungli machen um eines einzigen

willen das allgemeine Jntereſſe, Kind, geht allem andern vor.Aber ich verſichere dir nochmals, keine Mühe zu ſparen, um

ihn von der Vortrefflichkeit unſeres Rates zu überzeugen.
Willigt er ein, ſo wird ihm zugleich die Möglichkeit eröffnet,
ſeine Poſition zu verbeſſern.“
„„Und glaubſt du, daß er einwilligen wird?“ fragte ſie

zögernd.
Er zuckte zweifelnd mit den Achſeln.
„Nun,“ ſagte ſie herzlich,“ ich hoffe im Jntereſſe der Familie,

daß der Mann vernünftig ſein wird.“
Brandſen hob behutſam ſein Schnapsgläschen vom Tiſch

und lugte darüber hinweg zu ſeinem Schwiegerſohn hinüber,
wobei er drei-, viermal mit den glänzenden Aeuglein be-
wundernd blinzelte.

XXXVIII.
Am nächſten Morgen ſtand Müller ſchon früh vor dem Block

von fünfzehn Häuſern auf der gelben Halbinſel.
„Jch muß eine Unterredung mit Vorſt haben, benachrichtigen

Sie den Mann,“ beauftragte er den Bauführer.
Jm kleinen Kontor ſetzte er ſich mit dem Rücken gegen das

Licht und wartete regungslos. Bald kam Vorſt, mit der
blauen Schürze angetan, das Mützchen tief in die Stirne ge-
drückt. Nachläſſig wies Müller ihm einen Sitz an.

„Lucas Vorſt, ich habe Sie rufen laſſen, um namens unſerer
Firma eine ſehr, ſehr ernſte Frage mit Jhnen zu beſprechen.“

Der Unternehmer richtete ſeine ſtahlgrauen Augen ſcharf
auf den Zimmermann.

„Zu unſerem Leidweſen, unſerem größten Leidweſen haben
wir bemerkt, daß die ganze Bauwelt ſyſtematiſch beunruhigt
wird. Jhre Vereinigung hat an die Unternehmerorganiſation
die Forderung um Lohnerhöhung gerichtet, und offenbar in der
Ueberzeugung, daß die Unternehmer eine ſolche Forderung nicht
bewilligen werden, nicht bewilligen können, wird nun überall
Unzufriedenheit geſät, auf alle mögliche, ſelbft die bedenklichſte
Weiſe die Organiſation zu ſtärken verſucht. Es iſt ſelbſtver-
ſtändlich, daß die Aufhetzung der Leute zu dem ausgeſprochenen
Zwecke, die Unternehmer zum Nachgeben zu zwingen, uns ſehr
verdrießt. Sie nehmen in der unſeligen Bewegung eine der
erſten Stellen ein kurz und gut, das können wir nicht
dulden.“

Er wartete eine Weile, aber Vorſt horchte weiter, in ge-
ſargtef Haltung, die Hände krampfhaft auf dem Rücken ver-

jränkt.
„Unlängſt,“ ſo fuhr der Unternehmer fort, „als Bikker Sie

einſtellte, machte mir das Vergnügen, wahrhaftig. Jch gönne
Jhnen und ihrer Familie das beſte. Darum tut es mir dop-
pelt leid, daß ſie an der Spitze der Aufwiegler ſtehen, deren
heilloſes Streben wir mit allen merken Sie wohl mit
allen Mitteln bekämpfen werden. Unſere Firma hat eingeſehen,
daß es unter dieſen ernſten Verhältniſſen heilige Pflicht iſt,
energiſch einzugreifen. Wollen Sie unſerem dringenden Rate
folgen und ſich aus der Bewegung zurückziehen, dann begehen
ſie eine verdienſtliche Tat für unſer ganzes Gewerbe und er-
öffnen ſich zugleich den Weg zu einer Verbeſſerung der eigenen
ſgylage. Verſprechen Sie mir, dieſem Rate zu folgen

onſt

Der ſchneidende Ton, in dem die letzten Worte geäußert
wurden, verſchärfte die Drohung. Vorſt ſchaute durch das

ſtaubige Fenſter nach dem Horizont über den Feldern die
ſchwarzen Augen waren glänzend naß, die Pockennarben in
dem grauen Geſicht hoben ſich weiß ab.

„Wenn ich gut verſtanden habe,“ begann er zaudernd, „ſo
kann ich, wenn ich meine Prinzipien verleugne, dafür ein
Butterbrot gewinnen

„Geſchwätz, mein Lieber; wer redet von Prinzipienverleug-
nung? Eine alberne Phraſe. Sie können ſich nicht mit dieſer
unſinnigen Lohnforderung identifizieren und ziehen ſich aus
der Bewegung zurück das iſt alles.“
her reckte ſich, mit hochrotem Geſicht Vorſt ſtand dicht vor
ihm.

„Hendrik Müller, Jhr Vorſchlag iſt ſchlecht überlegt: Sie
kennen mich, Sie kennen meine Frau

Der Unternehmer zuckte verächtlich die Achſeln und maß mit
großen Schritten den engen Raum.

„Sie müſſen recht verſtehen, mein Lieber: Weigerung iſt
gleichbedeutend mit ſofortiger Entlaſſung.“

Vorſt wiſchte ſich mit der Schürze die feuchte Stirne ab.
„Sie taſten unſer Koalitionsrecht an, mein Herr Müller,

und ſo kommt es unerbittlich zum Kampf, und das iſt ſicher-
lich nicht in unſerem beiderſeitigen Jntereſſe.“

„Rat verlange ich nicht, verſtehen Sie mich? Meine Ab-
ſichten waren gut Sie haben nun ſelbſt die Folgen zu tragen.
Kampf im Baugewerbe man ſoll es nur wagen

„Eine Machtfrage, mein Herr,“ ſagte Vorſt kühl, indem er
ſich feſt an die Stuhllehne drückte, da ihm vor Kopfweh
ſchwindelte.

„Schreiben Sie Jhren Lohnzettel,“ gebot Müller, „dort iſt
Papier und Bleiſtift. Sie können bis Sonnabend rechnen. Und
nehmen Sie ſofort Jhre ganzen Sachen mit.“

Sein Geſicht war ſtarr vor Wut; die Türe aufreißend, rief
er Bikker herbei.

„Der Mann iſt entlaſſen, muß augenblicklich vom Bau mit
ſeinen ſämtlichen Sachen. Der Junge kann helfen ſchicken
Sie ihn nach einem kleinen Karren. x

Bikker, der leichenblaß war, zauderte ein wenig.
„Vorwärts, wenn's gefällig iſt!“ befahl Müller rauh. Lang-

ſam entfernte ſich der Bauführer, um den Jungen zu holen.
Der Unternehmer ſah den Lohnzettel durch und zählte das

Geld hin. Geſenkten Hauptes ging Vorſt zum Bau zurück.
Jm dritten Stock wartete die „Naſe“.
„Jeſſes, was iſt denn geſchehen
„Entlaſſen!“
„Vermaledei ihn der Teufel tauſendmal.
„Still, mein Lieber,“ mahnte Lucas. „Benachrichtige Schön

hagen und Grutter ſo, daß die andern es nicht merken
Er begann ſeine Zeugkiſte zu packen, an allen Gliedern

zitternd, aber mit klaren Augen. Bald kamen die „Naſe“,
Schönhagen und Grutter, aber auch Kwik und Stof und andere
die Leute ſchienen inſtinktiv zu fühlen, daß etwas los ſei.

„Entlaſſen!“ ſchmetterte die „Naſe“.
„Wir müſſen den Plunder hinſchmeißen,“ murrte Kwik. Von

allen Seiten ſtimmte man ihm aufgeregt bei. Vorſt ſtand
mitten in dem Kreiſe.

„Du, vor allem du ſollteſt geſcheiter ſein, Gerrit Kwik,“
tadelte er gutmütig. „Wegen einer einzigen Entlaſſung dürfenwir nicht unſere ganze Bewegung v in die Waaſchate



erkannte dem Antrag gemäß. Nach den übereinſtimmenden
eidlichen Ausſagen der Polizeibeamten, ſei die Verſammlung.
in der das öffentliche Gebiet beſchritten, aufgelöſt worden.
Es unkerliege nicht der Prüfung des Gerichts, ob die Auf-
1öfung zu Recht erfolgt worden iſt oder nicht.
R uch Reichsgerichtsentſcheidung müſſen ſich die Teilnehmer von
aufgelöſten Verſammlungen entfernen, ganz gleich, ob die Auf
ung zu Recht erfolgt worden iſt oder nicht. Die drei Ange

blieben ſitzen und hätten ſich deshalb ſtrafbar gemacht.
Gegen das Urteil, das uns eben deshalb anfechtbar er-

ſcheint, weil es auch für ungerechtfertigte Handlungen der
Polizei undbedingten Gehorſam fordert, wird Berufung einge-
legt werden. Jn der zweiten Jnſtanz wird der Rechtsanwalt
Genoſſe Wolfgang Heine-Berlin die Verteidigung überneh-
men, um die Sache bis zur letzten Jnſtanz durchfechten zu
tönnen.

F X n1 h

Ein Schlag ins Waſſer war die Anklage gegen den
Genoſſen Jänicke von hier, der zu Pfingſten in den Ball-
ſälen verbotwidrig eine Jugendverſammlung geleitet und da
mit gegen das Reichsvereinsgeſetz verſtoßen haben ſollte. Der

e mit der Jugendbewegung an ſich gar nichts
zu tun und in dem Lokal unter den jungen Leuten nur Schrif-

ten gegen den Alkoholgenuß verbreitet ein Tun, das jeder ver
tzünftige Menſch gutheißen ſollte. Ein Kommiſſar hatte die
Meinung bekommen, der Angeklagte ſei Leiter der Jugend ge
weſen, da er mit der Hand einen Wink zum Sammeln gegeben
habe. Das Gericht ſah den Genoſſen aber nicht als Leiter an,
ſondern ſprach ihn frei, da die Beweisaufnahme nicht er
geben habe, daß der Angeklagte die Umſtehenden um ſich ge-
ſchart habe. Die Teilnehmer können ſich auch ohne Aufforde

rung um ihn verſammelt haben.

Seſchuldigte bat

Die Tarifbewegung der Buchbdrucker.
Am 6. Auguſt tagte im Volkspark zu Halle a. S. die

Verſammlung der tariftreuen Gehilfen des
VI. Tarifkreiſes, die aus allen Teilen des aus den Gauen An
der Saale und Oſterland-Thüringen, ſowie dem zugehörigen
Altenburg beſtehenden Kreiſes ſehr zahlreich beſucht war.
Etwa 1000 Kollegen bekundeten durch ihre Anweſenheit, daß
der bevorſtehenden Tarifreviſion ganz beſondere Bedeutung
beizumeſſen iſt.

Der einzige Punkt der Tagesordnung lautete: Stellung
nahme zu den Spezialanträgen auf Abänderung des Tarifs.

Um 1124 Uhr eröffnete der Gehilfenvertreter Hugo König-
Halle die Verſammlung mit dem Hinweiſe, daß zu dieſer Ver-
ſammlung nur in tariftreuen Druckereien beſchäftigte Ge
hilfen Zutritt haben.

Nach Ergänzung des Bureaus führt der Gehilfenverireter
aus, mit Rückſicht auf die beſcheänkte Zeit müſſe von einem
längeren Referate abgeſehen werden. Es könnten nur die
wichtigſten Anträge einleitend behandelt werden. Alle in der
gedruckten Vorlage aufgeführten Anträge ſeien von den Ver-
bandsvereinen eingereicht; von Andersorganiſierten ſei ihm
kein Antrag zugegangen. Bei einem großen Teile der Anträge
habe man aber die von der Generalverſammlung des Ver-
bandes aufgeſtellten Richtlinien nicht befolgt; einzelne Anträge
müßten ſogar Kopfſchütteln erregen. Es müſſe erwartet wer
den, daß alle kleinlichen Anträge, die das allgemeine Jntereſſe
ſo gut wie gar nicht berühren, abgelehnt werden. Es komme
auch nicht darauf an, daß die Forderungen möglichſt hoch ge
ſpannt werden, ſondern daß man von der Durchführbarkeit
der aufzuſtellenden Forderungen überzeugt iſt. Eine aus

werfen. Widerſetzen wi s dann kommt es zu einem ge
waltigen Kampfe, zu einem Streik oder zu einer Ausſper
rung über die ganze Stadt jetzt, Ende Oktober, und während
es noch eine Menge Unorganiſierter gibt. Nein, Männer, ich
fordere grade von euch, dafür Sorge zu tragen, daß die Sache
auf dieſen Bauten nicht einſchläft.

Die Umſtehenden murrten.
„Jch finde es feig, einen Kameraden im Stich zu laſſen,“

eiferte Kwik.
„Und ich werde ich verſpreche dir drohte Stof.
„Jetzt ſeid mal vernünftig,“ gebot Schönhagen. „Es iſt keine

Nede vom im Stiche laſſen eines Kameraden. Ja, wenn Lucas
Schaden leiden würde, dann würden wir gemein, charakterlos
handeln. Aber dafür werden wir ſchon ſorgen
e warme Ton ſeiner Stimme dämpfte jeden Wider

uch.
„Wir müſſen es Tyrannen eintränken, daß er Lucas

'auf die Straße geſetzt hat. Es kommt nun täglich mehr Arbeit
für die Organiſation.“ Er ſah ſich vielſagend im Kreiſe um;
die Männer nickten zufrieden.

„Nun fort,“ drängte Lucas, „ſonſt kriegen wir hier noch einen
h Jeder an ſeine Arbeit und die Kameraden be
ruhigt!“

Die Arbeiter reichten ihm ſchweigend die Hand.
„Jch ſpreche euch morgen in der Verwaltungsſitzung,“ er

mnnerte er Schönhagen und Grutter.
Er fuhr fort, ſeine Werkzeuge einzupacken; die „Naſe“, die

fich gegen die Werkbank gelehnt hatte, philoſophierte.
Etwas ſpäter berichtete der Junge, daß der Karren bereit

ſtünde. Die „Naſe“ und Hans packten die Kiſte, Vorſt brachte
ſeine Kleider in Ordnung und kam den beiden nach.

Jm Schatten des zweiten Treppenaufganges ſtand Bikker
und ſtreckte ihm die Hand hin.

„Guten Tag Lucas wünſche das Beſte.“
„„Meiſter Bikker,“ grüßte Vorſt mit einem aufmunternden

Lächeln.
Die Kiſte ſtand auf dem Karren; die „Naſe“ wartete am

Fuße der unterſten Treppe. Er legte Lucas die Hände auf die
Schulter, wie liebkoſend, und ſtieg dann, das Geſicht gefliſſent
lich weggewendet, raſch die Treppe hinauf.

Müller ſah von der anderen Straßenſeite aus gleichgültig
zu. Der ige 1 den Karren an. Plötzlich überkam Lucas
ein unſäglich wehes Gefühl. Es trieb ihn ein innerer Drang,

dieſem Manne zum letzten Male die Hand zu
rücken.
Müller hatte ſich abgewendet der Karren polterte über die

Straße. Lucas half dem Jungen ſchieben.
Nach einer guten halben Stunde kamen ſie in der Peter-

ſtraße an. Vorſt zog die Glocke.
„Wer iſt da?“ fragte Betſhy.
„Lucas!“

Sie ſchleppten die Kiſte hinauf, und ſtellten ſie in der Küche
nieder. Der Junge, deſſen Geſicht auffallend gerötet war,reichte Mann und Frau die Hand und empfahl ſich

„Entlaſſen?“ fragte ſie.
Er nickte.
Es blieb eine Weile drückend ſtill in der kleinen Küche.

Dann, um eine Ablenkung zu haben, ſchlich ſie leiſe denn
Hänschen ſchlief in die Stube und kam mit einem Brief
zurück.

Er riß ihn auf; es war ein Schreiben von der Unternehmer-
organiſation: deren Sekretär Hendrik Müller meldete, daß
die Bitte um Lohnerhöhung rundweg abgelehnt ſei.

Schweigend reichte er den Brief ſeiner Frau. Sie las ihn
durch und wiederholte laut die Unterſchrift.
„Jhr Mann ſchluchzte nervös ſie nahm ſeinen Kopf zwiſchen
ihre Hände und ſtreichelte ihn tröſtend.

„Er war doch ſo 'n auter 77 klagte ſie.
Ende.

reichende Lohnerhshung zu
an dieſer Stelle, denn jeder einzelne e ſelbſt, wie drin
gend notwendig eine ſolche iſt. Die ründung einer
Verkürzung der Arbeits zeit aber, hieße Waſſer in
die Saale tragen, die es allerdings bei dem jetigen niedrigen
Waſſerſtande ſehr gut gebrauchen könne. Solle die Gehilfen-
ſchaft an den Errungenſchaften der Kultur teilnehmen können,
ſo müſſe ihr vor allen Dingen mehr Geld und mehr
Zeit zur Verfügung ſtehen. Die Einſchränkung der Ueber
ſtunden ſei ebenſo zu fordern wie die Herabſetzung der Lehr
lings-Skala, da die raſende Produktionsweiſe und der die
Händearbeit immer mehr verdrängende maſchinelle Betrieb
nur Krankheiten, vorzeitige Jnvalidität und Arbeitsloſigkeit
im Gefolge haben. Bezüglich der Ueberſtunden ſei der Wunſch
am Platze, daß der Egoismus manches Kollegen verſchwinden
möge. Die Anträge auf Erhöhung oder Neueinführung von
Lokalzuſchlägen ſcheiden bei der allgemeinen Lohnforderung
aus, da ſie nur für beſondere Verhältniſſe eines Ortes in
Frage kommen. Die Verſammlung möge ſich vor Augen
halten, daß bei einem Tarifabſchluß ſich zwei Kontrahenten
gegenüberſtehen. Jeder erwarie aber die Erfüllung ſeiner
Hoffnungen. Die Gehilfenſchaft könne verſichert ſein, daß
ihre Vertreter alle Kraft daran ſetzen werden, jeden realiſier-
baren Antrag durchzubringen. Dieſe Aufgabe könne den Ge-
hilfenvertretern ſehr erleichtert werden, wenn die Verſamm-
lung heute ſchon Spreu vom Weizen ſondert.

Nach kurzer Diskuſſion, in der von Vertretern des Guten-
bergbundes und des Hirſch-Dunckerſchen Gewerk-
vereins die Erklärung abgegeben wurde, daß ihre Organi-
ſationen mit den Forderungen einverſtanden ſind, und daß ſie
geſchloſſen und mit Nachdruck für ſie eintreten werden, fanden
folgende von der Generalverſammlung des Verbandes auf-
geſtellten Generalanträge einſtimmige Annahme:

1. Eine Reviſion der 88 4 und 156, die den verteuerten
Lebensbedingungen der Gehilfen Rechnung trägt und
deren materielle Lage aufbeſſert.

2. Eine Reviſion des S 1, die eine den Verhältniſſen unſeres
Gewerbes angepaßte Arbeitszeitverkürzung zum Ziele hat.

3. Eine Reviſion des S 6, die einer weiteren Einſchränkung
der Ueberſtunden in wirklich wirkſamer Weiſe Rechnung
trägt.

4. Eine der Prozentziffer der Arbeitsloſen entſprechende
Aenderung des S 13.

5. Eine zweckmäßigere Ausgeſtaltung der Arbeitsnachweiſe
in bezug auf größere Wirkſamkeit derſelben.

Jn der weiteren ſehr lebhaften Verhandlung werden einige
Spezialanträge zurückgezogen; andere, die den Stempel der
Undurchführbarkeit an der Stirn tragen, werden abgelehnt
oder durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt. Von den
Anträgen, die die Unterſtützung der Verſammlung fanden,
ſeien folgende hervorgehoben: Zeitungsbetriebe, die die Ar
beitszeit bis 9 Uhr abends ausdehnen, ſollen einen 5-prozenti-
gen Lohnzuſchlag zahlen, weil den Arbeitern jede Möglichkeit
genommen iſt, an Abendveranſtaltungen teilzunehmen oder
ſich geſellſchaftlich zu betätigen. Jn allen Großſtädten gilt
mit Rückſicht auf die weiten Entfernungen zwiſchen Wohnung
und Arbeitsſtätte die durchgehende Arbeitszeit. Bei Ver-
legung oder Verkürzung der Mittagspauſe ſind 50 Pf. Ent
ſchädigung zu zahlen, auch den bei engliſcher Arbeitszeit Ar
beitenden. Die Ausnahmebeſtimmung, daß in Druckorten
unter 6000 Einwohnern auf Antrag der Prinzipale und Ge-
hilfen eine Herabſetzung des LohnMinimums um je 3 Mk.
eintreten darf, iſt aufzuheben, da es als Ungerechtigkeit emp-
funden wird, daß die Kollegen, die von jeder Kultur abge
ſchnitten ſind, dafür noch einen niedrigeren Lohn eintauſchen
ſollen. Desgl. ſoll die Ausnahmebeſtimmung fallen, daß in
Städten unter 20 000 Einwohner 91 Stunden gearbeitet wer
den darf. Die Beſtimmungenüberdentariflichen
Schutz der Vertrauensmänner ſind wirkſamer
auszugeſtalten. Aushilfskonditionen müſſen mindeſtens
eine Woche dauern. Die Haltung von Lehrlingen in reinen
Zeitungs- und Hausdruckereien, ſowie Stempel- und Papier-
fabriken iſt wegen der einſeitigen ungenügenden Ausbildung
als unzuläſſig zu erklären. Auch dürfen Lehrlinge nicht zu
Ueberſtunden herangezogen werden. Die Kondition darf nicht
von der Zugehörigkeit zu irgendeiner Organiſation, Konfeſſion
oder Kaſſe abhängig gemacht werden. Gegen den Entſcheid
auf Ausſchluß aus der Tarifgemeinſchaft ſteht dem davon Be
troffenen die Berufung an den Tarifausſchuß zu, die inner
halb vier Wochen nach Zuſtellung des Urteils einzulegen iſt.
Bis zur Entſcheidung des Tarifausſchuſſes ſollen dem Aus
geſchloſſenen die tariflichen Rechte gewahrt bleiben. Die vom
Tarifausſchuß zu beſchließende Lohnerhöhung ſoll allen, auch
den über drei Mark über das Minimum SEntlohnten, gewährt
werden. Ferner wird beantragt, die Sonderbeſtimmungen für
Maſchinenſetzer, Drucker und Stereotypeure und Galvano
plaſtiker einer eingehenden Reviſion zu unterziehen. Zur Feſt
ſetzung der Lokalzuſchläge für die Kreisvororte iſt der Tarif
ausſchuß zuſtändig. Aus dieſem Grunde wird für Halle
eine Erhöhung von 10 auf 16 Prozent beantragt.

Nachdem der Gehilfenvertreter zur Einigkeit und feſtem Zu
ſammenhalt ermahnt und die Erwartung ausgeſprochen hat,
daß der Situation mit vollem Verſtändnis begegnet wird,
ſtimmt die Verſammlung das Buchdruckerlied an Der beſte
Berg auf Erden, das iſt der Gutenberg, womit die Veranſtal-
tung ihren Abſchluß fand.

r erübrige ſich

Schon wieder ſozialdemokratiſche Unruhen.
Unter dieſer Senſationsüberſchrift bringen die „liberalen“

Blätter in auffälliger Weiſe folgendes
„Jn der Nacht zum Sonntag, gegen 46 Uhr, verübte ein

Trupp von etwa 30 Perſonen, die im Volkspark an einer
Feſtlichkeit teilgenommen hatten, beim Verlaſſen des Lokals
im Garten wie auch in der Burg- und Giebichenſteinerſtraße
durch lautes Lärmen, Singen und durch Blaſen auf Papier
trompeten in erheblicher Weiſe ruheſtörenden Lärm.
Der Aufforderung eines Polizeibeamten, ſich ruhig zu ver
halten, kamen ſie nicht nach, und als dieſer zur Siſtierung
ſchritt, wurde er tätlich angegriffen. Die Genoſſen be
freiten die Siſtierten und als Hilfe kam, ergriff ein
Teil die Flucht. Drei Perſonen konnten feſtgenommen

werden.“
Der Generalanzeiger bringt dieſen Bericht ohne Angabe des

Lokals und die Halleſche, die anſcheinend durch die wiederholte
Feſtnagelung ihrer parteiiſchen Berichterſtattung etwas er
zogen iſt, ſchreibt Nächtliche Ruheſtörung über dieſen Bericht.
Den „liberalen“ Blättern, der Saaletante und der Allgemeinen,
blieb die hundsgemeine Schwindelei, daß Sozialdemokraten
Unruhen anzgettelten, allein überlaſſen. Dieſe Schmieranten
und Senſationsfritzen wiſſen vor lauter Liebedienerri gegen
über dem Unternehmertum gar nicht, wie gemein ſie die Ar
beiterbewegung befudeln ſollen. In dieſer Hetze ſind dieſe lieb
lichen Liberalen wie kürzlich die Artikel gegen die Streiken-
den in Nietleben und die jetzige Notiz zeigen ſelbſt von ihren
konſervativen Brüdern nicht zu übertreffen. Jmmerhin hat ſich
aber auch die Halleſche, trotz der erzwungonen

die ſie ſich diesmal bei der Abfaſſung der Hetznotig gegen denLerhrett auferlegte, wieder eine Spezialſchnodderigkeit ge

leiſtet. Sie ſchreibt: „Jetzt hat die Dementiermaſchine Volks
blatt wieder ausreichende Gelegenheit zum Abſtreiten und Ab-
leugnen.“ Die Genoſſen können aus dieſer höhniſchen Be
merkung ſehen, mit welcher Wolluſt dieſe Geſellſchaft Mit
teilungen, die die Arbeiterbewegung ſchädigen könnten, auf
greift, und wie ſie ſich teuflichſt freut, uns Schwierigkeiten
machen zu können. Jn dieſem Falle hat ſich die Bande aber mal
wieder verrechnet. Wir brauchen nicht abzuſtreiten noch abzu
leugnen. Wir berichten nur über den tatſächlichen Hergang des
Vorfalls und dadurch allein wird die ſchwindelhafte Ueber-
treibung der ehrenwerten Bürgersblätter entlarvt. Augen-
zeugen teilen uns über den unangenehmen Zuſammenſtoß
folgendes mit:

Jm Volkspark hatte ein Vergnügen der Arbeiter der Ber
tramſchen Fabrik ſtattgefunden, woran Gewerkſchaftler, Hirſch
Dunckerſche und Gelbe teilnahmen. Nach Schluß des Feſtes
haben dann einige Teilnehmer auf dem Weg von der Giebichen-
ſteiner Straße nach der Wieſe geſungen und auf Papierdüten
geblaſen. Ein Geheimpolitiſt hielt ſie an und nahm ſofort
jemand feſt, der zunächſt mitging, ſpäter aber wieder entlief.
Einen zweiten Feſtgenommenen ließ der Beamte ſelbſt wieder
laufen und ging fort. Aber ſehr bald kam er mit Verſtärkung
zurück und ſofort wurde dann wieder irgendeiner aus dem
Kreis der Heimgehenden feſtgenommen. Der Mann erklärte
wiederholt, man ſolle ihn loslaſſen, er gehe ſo mit. Bei dieſer
Unterhaltung iſt ein Schutzmann verſehentlich von einem
etwas Angetrunkenen auf den Fuß getreten worden. Weiter
iſt den Beamten nichts paſſiert. Trotzdem wurde der Ange-
trunkene aber von einem Poliziſten mit dem Knie vor den
Leib geſtoßen, und mit „in die Freſſe ſchlagen“ bedroht. Ein
Teil der Heimgehenden begleitete nun die Schutzleute und
ihren einen Feſtgenommenen zur Wache, um ſich als Zeugen
zur Verfügung zu ſtellen. Vor der Wache wurden dann noch
zwei dieſer Mitgekommenen aufgefordert, mit ins Wachlokal
zu kommen. Dieſer letzte Vorgang zeigt wie ſchwindelhaft der
bürgerliche Zeitungsbericht iſt. „Ein Teil ergriff die Flucht
und drei Perſonen konnten feſtgenommen werden“, ſo heißt es
da. Und in Wirklichkeit iſt eine größere Anzahl Perſonen
mit dem einen Feſtgenommenen als Zeugen mitgegangen und
erſt vor der Wache hat man zwei von ihnen aufgefordert, mit
hineinzukommen.

Die Behauptungen, daß die Beamten tätlich angegriffen
und Siſtierte von ihren Genoſſen befreit worden ſind, erweiſen
ſich als blanker Schwindel. Aber wenn's nur gegen die Ar-
beiter geht, iſt den kapitaliſtiſchen Preßangeſtellten alles will
kommen. Von dem Krawall ihrer Freunde bringen ſie nichts.
Die Keilerei bei der Kaiſer-Wilhelms-Hale, von der wir geſtern
kurz Notiz nahmen, wird von dem Preßgeſindel verſchwiegen.
Und dabei paſſierte das in unmittelbarſter Nähe von dem Ge
ſchäftshaus der Saaletante und Allgemeinen, die am aller
gemeinſten gegen die Volksparkbeſucher losgingen. Und zu
alledem iſt bei der Patriotenkeilerei auf der Promenade, gegen
die die Polizei mit Gewalt einſchreiten mußte, Blut gefloſ
ſſen. Aber ſolche Taten verſchweigt der Rachechor, während
es gemütlich, harmlos ſingende Volksparkbeſucher in elel
hafteſter Weiſe anpöbelt. Pfui Teufel, über dies Preßgefindel!

Daß es einen Abmarſch mit Muſik, den die Arbeiter der
Halleſchen Maſchinenfabrik, zur Zeit des Zuſammenſtoßes der
Volksparkbeſucher, von der Saalſchloßbrauerei, nicht als nächt-
liche Ruheſtörung anſieht, iſt ſelbſtverſtändlich, denn dieſe Ver-
anſtaltung fand ja auch nicht in dem verhaßten Volkspark, dem
Heim der aufgeweckten Arbeiterſchaft, ſtatt.

Der erſte Diſtrikt des Sozialdemskratiſchen Vereins hält
am Donnerstag, den 10. Auguſt, abends 854 Uhr, im Gaſt
haus zu den drei Königen, Kl. Klausſtraße 7, eine Beſprechung
der Mitglieder ab. Einen recht zahlreichen PVeſuch erwartet

Die Diſtriktsleitung.
Wegen drei Mark ſieben Termine. Der Geſchirrführer Otto

klagte vor dem Gewerbegericht 1 die PetroleumVerkaufs
geſellſchaft (Gebauer) um Auszahlung von drei Mark, die man
ihm im November 1910 von einer geſtellten Kaution a
hatte. Wir berichteten ſeinerzeit, daß die Geſellſchaft verurteilt
wurde, die Kaution bis auf den Betrag von 3 Mark auszuzahlen
und den Beweis zu führen, daß die Kontrolluhr richtig angezeigt
habe.

Die Urſache des eſſes war eine Differenz um eine KannePetroleum, die der ger nicht verabfolgt, aber bezahlt erhalten

haben ſollte, was von dieſem aber ganz entſchieden beſtritten
wurde. Er behauptete vielmehr, zwiſchen den zwei Lieferzetteln
liege ein Verſehen vor. Er bitte, den für die Firma maßgebenden
folgenden Zettel, der die laufende Kontrollnummer haben müſſe,
als Beweis vorzulegen. Das geſchah aber in der jetzigen Ver

ndlung nicht, trotz ausdrücklichen Verlangens des Gerichts.
er Vertreter gab ſich vielmehr redliche Mühe, dem um ſein

Recht kämpfenden Urbeiter böſe Motive zu unterſchieben, ohne
auch nur den geringſten Beweis für ſeine e S führenu können. Die Firma wurde dann ſelbſwerſtändlich verurteilt,

en geforderten Betrag zu en
n dieſem Prozeß zeigte ſich, mit welcher Zähigkeit das Unter

nehmertum ein kleines Verſehen zu einer Staatsaktion aufbauſcht
und verfolgt, ganz gleichgültig, ob die Ehre eines Arbeiters dabei
zugrunde gerichtet wird. Das iſt nun m in dieſem Falle
nicht gelungen; aber Schwierigkeiten, Arbeitslohneinbuße und
Stellvertretungskoſten ſind dem Kläger bei den vielen Terminen
entſtanden, für die er keinen Pfennig Entſchädigung erhält.

Die Bedeutung des Rettogewichts. Welche Verluſte denKonſumenten durch den Gebrauch des privaten Handels, die

Packung mitzuwiegen, erleiden, zeigte kürzlich ein Referat des
leitenden Beamten der Glasgower Behörde für die Ueberwachung
von Maßen und Gewichten auf einer Konferenz dieſer Ueber
wachungsbeamten. Der Referent führte aus, daß früher der Tee
allgemein nach Nettogewicht verkauft worden wäre, während jetzt
ungefähr bei der Hälfte des Tees die Packung mitgewogen würde.
Da nun im Jahre 1909 für den Bedarf alſo abgeſehen vom
Export Millionen Pfund Tee importiert wurden, ergibt
ſich, wenn man die Schädigung durch Mitwiegen der Packung auf670 annimmt, allein S das Jahr 1909, daß 4 Millionen Pfund

Papier an Stelle von Tee verkauft worden ſind. Den Hauptſchaden
tragen natürlich die ärmeren Volksklaſſen, die ihn in kleinen Paketen
kaufen. Bei dieſen kleinen Paketen beträgt das Gewicht der Packung
uweilen 50/0 des Geſamtgewichts. Derartige Berechnungen, wie
e hier von einem unparteiiſchen Beamten vorgenommen wurden,

zeigen erſt ſo recht, welche Bedeutung das Prinzip der Konſum
vereine, nur Nettogewicht zu geben, hat. Der Referent auf der
Konferenz forderte zum Schutze der Konſumenten eine Aenderung
des Geſetzes. Wirkſamer iſt natürlich der Zuſammenſchluß der
Konſumenten.

Warnung vor der Auswanderung nach Braſilien. Den
namentlich von unſerer Parteipreſſe ſchon ſeit längerer Zeit
veröffentlichten Mahnrufen ſchließen ſich jetzt immer mehr auch
die Behörden an. So erließ dieſer Tage das Polizeipräſidium
n folgende Warnung: Nach Mitteilung eines deutſchen

nſulats in Braſilien ſoll ein deutſcher Agent im Auftrage
der braſilianiſchen Regierung Deutſchland bereiſen, um mög
lichſt viel deutſche Einwanderer, hauptſächlich ganze Familien,
zur Auswanderung nach der neuen Kolonie Eſteves Junior zu
veranlaſſen. Es kann jedoch nicht dringend genug vor der-
artiger Auswanderung gewarnt werden. Die bisher e
wanderten Familien ſind in den meiſten Fällen bereits in ſehr

vorbereiteielender Lage dort angekommen, da nft wicht



iſt, trotzdem die Familien eine Anzahlung an die betreffeſellſchaft haben leiſten müſſen. Vag ft das Krime
günſtig, ſo daß viele Sterbefälle vorkommen.

Roheitsatt. Am Böllbergerweg hat geſtern abend ein junger
Mann ein eben der Schule entwachſenes Mädchen furchtbar miß-handelt. Mit den Worten, ſie ſolle nur et ihr Zu
trat er bei der Luftſchaukel an das Mädchen heran. Als es ihn
fragend antwortete: Sie kennen mich wohl, gab der rabiate
Menſch dem Mädchen einen wuchtigen Fauſtſchlag ins Genick.
Das Mädchen brach, nachdem es noch einige Schritte gegangen
war, v Die Mutter, die dem ganzen Vorfall zuſehen
mußte, brach jetzt ebenfalls ohnmächtig zuſammen. Das Mäd-
chen, bei dem eine wohl auf einen Knochenbruch zurückzu
führende Verdickung am Hals heraustrat, wurde in die elter-
liche r w. es einen fürchterlichen Wutkrampf-
anſall erlitt. Der Unfallwagen brachte die Unglückliche ſchließ
lich ins Eliſabethkrankenhaus. Der Attentäter wurde bald
darauf in einer Kneipe am Böllbergerweg verhaftet.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Auf das Konzert im Volkspark, das heute abend ſtattfindet,

weiſen wir hiermit nochmals hin. Ein vollbeſetztes Blasorcheſter zu hören, bietet ſich nur ſelten Gelee und das
Programm ſowie die Mitwirkung der bewährten Engelmann-
ſchen Kapelle bürgen für einen genußreichen Abend. Wir hoffen
mit der rührigen Geſchäftsleitung darum wieder auf einen
guten Beſuch.

Walhall a-Theater. Die bei a r mit Beifallaufgenommene SchlagerOperette Vielliebchen erfreut ſich eines
regen Zuſpruches. Täglich 8.15 Uhr Vorſtellungsbeginn.
Saale-Dampfſchiffahrt Karl Demmer e. F.

Extrafahrten nach Rothenburg finden am Donnerstag und
Sonntag ſtatt. Die Fahrt am Donnerstag verſpricht inſofern
intereſſant zu werden, als von Friedeburg ein Aufflug vonBrieftauben vorgeſehen iſt. Näheres ſiehe Inſerat,

Apollo- Theater. Allabendlich geht der Ausſtattungs-
roman Der Abenteurer in Szene. Jn Anbetracht des großen
viüette a an der Abendkaſſe wird empfohlen, die eater
billetts n im Laufe des Tages im Theaterbureau zu holen.

Böllberg Wörmlitz. Parteigenoſſen. Heute, Dienstag,
abends 8/2 Uhr findet im Gaſthaus zu Wörmlitz eine Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins der obigen Ort-
ſchaften ſtatt. Einen recht zahlreichen Beſuch erwartet

Der Diſtriktsführer.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zum bevorſtehenden Reichstagswahlkampfe

dienen als ausgezeichnete Hilfsmittel bei der mündlichen Agitation
zwei Broſchüren, die wir den Parteigenoſſen zur Anſchaffung

empfehlen. Die eine trägt den Titel: Sozialdemokratie und
Sozialismus im Lichte bürgerlicher Kritik. Preis
30 Pfg. Verfaſſer iſt der Genoſſe Dickreiter-Altenburg. Die
zweite Broſchüre betitelt ſich: Wahlkampf. Preis für Partei-
mitglieder 75 Pfg. (Ladenpreis 2 Mk.). Verfaſſer iſt der Genoſſe
Gradnauer- Dresden. Die erſte Broſchüre iſt eine intereſſante
Zuſammenſtellung von Aeußerungen anſtändiger Gegner über
unſere Partei und Beſtrebungen. Die zweite Broſchüre erörtert
in kurzen Abſchnitten alle wichtigen Fragen des wirtſchaftlichen
und politiſchen Lebens und unſere ſowie der Gegner Stellung-
nahme zu denſelben.

Beſtellungen nimmt jeder Vorſitzende der Ortsfilialen und jeder
Zeitungsexpedient entgegen.

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Vezirksorganiſation.
J. A.: R. Dreſcher, Halle, Harz 42/43.

Ruſſiſches aus dem reichstreuen Mansfeld.
Jm September vorigen Jahres veröffentlichte die Berg-

arbeiterzeitung einen mit der Ueberſchrift: Mansfelder
Beamten wirtſchaft verſehenen längeren Artikel, der
ſich in abwehrender Weiſe mit den korrupten Zuſtänden inner
halb der Beamtenſchaft der Mansfelder Gewerkſchaft beſchäf-
tigte. Etwa ein Dutzend Steiger' wurden namentlich aufge
führt, die ſich auf Koſten der Gewerkſchaft Vorteile verſchafft
haben ſolkten, indem ſie den Bergleuten Schichten anſchrieben,
die ſie gar nicht verfahren hatten, daß ſie Arbeiter zu Privat-
arbeiten verwandt hatten, während ihr Lohn von der Gewerk
ſchaftskaſſe getragen werden mußte. Weiter hieß es u. a.:
„Wir wollen einmal den ahnungsloſen Verwaltungsräten und
Kuxenbeſitzern der Mansfelder Gewerkſchaft einen Teil der
„Amtshandlungen“ gewiſſer Beamten kennen lernen laſſen,
damit die Verantwortlichen ſehen, daß es im Jntereſſe der
Mansfelder Gewerkſchaft beſſeres zu tun gibt, als ſie von den
„Bochumern“ zu befreien. Ungeſtraft haben Kameraden öffent-
lich verſichern könnnen, es ſei vorgekommen, daß Beamte, deren
Söhne beim Militär waren, „dieſen ihren Söhnen während
dieſer Zeit täglich eine Schicht eingeſchrieben haben Bezeich-
nenderweiſe immer bei ſolchen Kameraden, die die höchſten
Löhne vexdienten!“ Unter voller Namensnennung wurden
darauf die von den Beamten begangenen Unredlichkeiten ange
führt. Als gelegentlich der Etatsberatung im Leipziger Stadt-
parlament die Stadt Leipzig iſt bekanntlich zu ſieben
Achteln Beſitzerin der Mansfelder Kuxe, ihr Oberbürger-
meiſter Dietrich Vorſitzender des Unternehmens dieſe haar-
ſträubenden Dinge zur Sprache gebracht und eine ſtrenge
Unterſuchung gefordert wurde, ging die Verwaltung den un
ſauberen Geſchichten nach. Das Ergebnis der „ſtrengen Unter-
ſuchung“ war, daß vier von den namentlich aufgeführten zehn
Steigern gegen den Redakteur der Bergarbeiterzeitung klagen
mußten. An das Halleſche Volksblatt, welches ſich ebenfalls
mit der Angelegenheit befaßte, traute man ſich nicht heran, ob-
wohl das amtliche Verordnungsblatt der Mansfelder Gruben-
kapitaliſten den Arbeiterblättern viel Unheil ankündigte.

Das zweifelhafte Vergnügen, ſich beleidigt fühlen zu müſſen,
hatten die Steiger Brauer in Hergisdorf, Götte und
Bechtel in Burgörner, ſowie Krone in Helbra.
Jetzt, endlich nach faſt einem Jahr ſeit Erſcheinen des Ar-
tikels, fand vor dem Schöffengericht in Eisleben die
Verhandlung gegen den Genoſſen Wagner als verantwort-
lichen Redakteur ſtatt. Sie endete, um es vorweg zu
ſagen, mit einer glatten Niederlage der Mans-
felder Herrenmenſchen, denn der Angeklagte wurde
in allen zur Verhandlung gelangten Fällen freige-
ſprochen und die Koſten des Verfahrens den angeblich be-
leidigten Klägern auferlegt. Zuerſt wurde die Sache Brauer
verhandelt. Von dieſem Manne hieß es, „er habe ſich vom
Hohenthalſchacht wagenweiſe Holz, das der Gewerkſchaft ge
hörte, ins Haus ſchaffen laſſen. Mehrere Arbeiter haben tage
lang im Hauſe Brauers gearbeitet. Jhren Lohn erhielten ſie
dafür auf dem Schachte, alſo nicht aus der Hand des Steigers.
Ein Arbeiter war darauf dreſſiert, wenn er dem Steiger Holz
zuſchleppte, menſchenleere Wege zu gehen, damit er nicht ge
ſehen würde.“ Der durch Rechtsanwalt Ebel vertretene B.
beſtritt natürlich die in dem Artikel enthaltenen Beſchuldigun-
gen, während der vom perſönlichen Erſcheinen entbundene An
klagte durch Rechtsanwalt Hammerſ chlagMagdeburg,
den Wahrheitsbeweis anbot.

Zwei Zeugen bekundeten eidlich, daß ſie vom Steiger Brauer
Auftrag erhalten haben, neues zugearbeitetes Holz nach der
Rehauſung B.s zu bringen, und zwar des Nachts nach der
Nittagsſchicht. Brauer habe dabei den Leuten empfohlen, über
ote Halde zu gehen, damit ſie nicht geſehen werden. Das ſei
öfters geſchehen. Das Holz haben ſie aus der Zimmerei holen
nüſſen, wo der dort anweſende Zimmerer es ihnen gab. Auf
die Frage des Vorſitzenden, warum ſie dieſen Befehl, der doch
etwas Unrechtmäßiges bezweckte, ausgeführt haben, bemerkten
ſie, daß ein Vefehl von einem Beamten ausgeführt werden
mußte, wenn ſie ſich nicht mißliebig machen wollten. Es ſei
ihnen dafür eine halbe Schicht „angeſchnitzt“ worden. Ein
anderer Zeuge ſagte aus, daß er eine Trittleiter für B. ange
fertigt habe, das Holz ſei von der Gewerkſchaft entnommen
worden, und zwar auf ſchriftliche Anweiſung Brauers. Die
Leiter ſei ebenfalls bei Nacht fortgeſchafft worden. Der
Steiger Brauer beſtreitet es, aber der Zeuge weiß ſich noch
ganz genau zu entſinnen, wie Vrauer geſagt habe: Wegen dem
Holz ſchreibe ich Dir einen Zettel. Eine zu Protokoll ge
brachte Ausſage eines jetzt im Elſaß befindlichen Bergmanns
lautet: Seit fünf Jahren ſei viel Holz der Gewerkſchaft von
zwei Arbeitern für die Beamten verarbeitet und weggeſchafft
worden. Das Holz ſei nicht bezahlt. Der Vater Brauers trat
auch als Zeuge auf. Er ſagte, daß immer in Verſammlungen
gegen die Beamten gehetzt worden ſei. Seinen Sohn hätten
ſie ſtets „in der Klappe gehabt“, weil er ſchuld an der Ent
laſſung der Bergleute haben ſollte. Es kam auch zur Sprache,
daß, nachdem die Sache gegen Brauer anhängig gemacht wor-
den ſei, zwei Zeugen von B. in eine Wirtſchaft beſtellt und
ihnen Bier ſpendiert worden ſei. „Beſtechen will ich euch
nicht,“ wurde von B. geſagt, aber jedermann wußte, daß es
ſich um die Prozeßangelegenheit handelte. Es waren ſechs
Sachverſtändige geladen, die bekunden ſollten, ob es möglich
ſei, daß Leute Schichten „geſchmitzt“ erhalten können, für die
ſie nicht gearbeitet hatten. Die Oberſteiger Lauterwald
und Priefler geben dies zu. Früher ſei die Kontrolle
la x gehandhabt worden, ja vor zwei Jahrzehnten hätte jeder
Bergmann im Monat faſt eine Freiſchicht gehabt. Aber ſeit
voriges Jahr ſei es anders geworden und könne ſo etwas nicht
mehr vorkommen. Ein Sachverſtändiger vom Niewandtſchacht
ſagte, es ſei ihm bekannt, daß Arbeiter tagelang in der Woh
nung des Beamten mit Wiſſen des Markenkontrolleurs ge
arbeitet hätten. Natürlich bezahlte die Gewerkſchaft.

Der Vertreter Brauers, Herr Rechtsanwal Ebel, der be-
kanntlich in einem früheren Prozeß das Volksblatt ein Revol-
verblatt genannt hatte, fand es auch hier wieder für ange-
bracht, einige abfüllige Bemerkungen über das Blatt zu machen.
Er beantragte Beſtrafung, da der Beweis nicht voll erbracht
ſei. Nur teilweiſe ſei dies geſchehen. Etwas Wahres ſei dran,
aber das ſei nicht tragiſch zu nehmen. Man ſolle dem Be-
amten nicht einen Strick daraus drehen. Die Sache verhalte
ſich vielleicht ſo, als wenn ein Schreiber in ſeinem Bureau ein
Blatt Papier für ſich verwende. Die Sachen laufen nur auf
Unkorrektheiten hinaus, und das ſei ſo üblich geweſen, wie
mehrere Sachverſtändige bekundet haben. Die Arbeiter waren
ſich auch der Strafbarkeit ihres Tuns nicht bewußt, erſt nach
dem Streik haben ſie davon eine andere Aufklärung erhalten.
Durch den Artikel ſollten die Beamten nur brotlos gemacht
werden.

Der Verteidiger Rechtsanwalt Hammerſchlag war
gegenteiliger Meinung und bezeichnete das Vergehen des geg-
neriſchen Rechtsanwalts als Kampf gegen Windmühlen. Der
Kernpunkt der Sache ſei doch, daß ſich der Steiger Holz, das der
Gewerkſchaft gehörte, angeeignet und daß die Gewerkſchaft für
private Arbeiten die Schichten bezahlt habe. Für dieſe Be
hauptungen ſei der Wahrheitsbeweis erbracht. Ueberdies ſtehe
dem angeklagten Redakteur der Schutz des S 193 zur Seite. Er
ſei angeſtellt, um die Jntereſſen der Verbands mitglieder zu
vertreten. Ueber dieſe Frage wurde der Bezirksleiter des
Bergarbeiterverbandes vernommen, der die Behauptungen des
Verteidigers voll beſtätigte. Weiter fügte er hinzu: Der
Artikel ſei in der Bergarbeiterzeitung erſt erſchienen, nachdem
er ſelbſt in öffentlichen Verſammlungen den Vorwurf der Be
trügerei und Spitzbüberei gegenüber den genannten
Beamten mehrfach gebraucht habe, und trotzdem darauf nicht
reagiert worden ſei.

Das Urteil lautete, wie ſchon eingangs erwähnt, auf
Freiſprechung. Die Koſten des Verfahrens wurden dem
Privatkläger auferlegt. Jn der kurzen Begründung wurde aus
geführt, daß der Beweis der Wahrheit zwar nicht ganz erbracht
worden ſei, aber dem Angeklagten ſtehe der Schutz des S 190
zur Seite, da er als Angeſtellter des Verbandes der Berg-
arbeiter die Mitglieder gegen die Beamten zu ſchützen habe,
die der Spitzbüberei für verdächtig erſcheinen.

Die nächſte Sache betraf die Steiger Götte und Bechtel
gegen Wagner. Es hieß über die beiden Kläger in dem Ar-
tikel: „Der Fahrſteiger Bechtel vom Niewandſchacht ließ ſich
jährlich von einem Bergmann, der gelernter Schlachter iſt, ein
Schwein, manchmal zwei Schweine ſchlachten. Als Lohn bekam
der Arbeiter dafür zwei Schichten „angeſchnitzt“. Auch für den
Steiger Götte vom ſelben Schacht ſchlachtete der Bergmann,
zerſchnitt auch tagelang Brennholz und bekam dafür auf dem
Schacht Schichten angeſchrieben. Auch arbeiteten mehrere Leute
für Götte, als er eine andere Wohnung bezog, tagelang, wofür
ebenfalls auf dem Schachte bezahlt worden iſt.“ Das Verfahren
wurde aber eingeſtellt, weil das Gericht ſich für unzuſtän-
dig erklärte. Es bleibt den beiden allerdings unbenommen,
vor dem Hettſtedter Gericht ihr Glück zu verſuchen. Man
konnte es ihnen aber anmerken, daß ſie mit dieſem Ausgang
zufrieden zu ſein ſchienen.

Der Steiger Krone, deſſen Sache zum Schluß verhandelt
wurde, ſoll in einer Reihe von Fällen den Leuten Schichten
angeſchrieben haben, die ſie nicht verfuhren. Aus welchem
Grunde? Das müſſe er ſelbſt wiſſen. Ein Markenkontrolleur
bekundete als Zeuge, es ſei feſtgeſtellt worden, daß für einen
Arbeiter Weiß mehr Schnitzer gemacht worden ſeien, als dieſer
Schichten verfuhr. Krone bezeichnete den Artikel als einen
Racheakt und die darin aufgeſtellten Behauptungen als ge-
meinſte Lügen. Er mußte aber den Schmerz über ſich ergehen
laſſen, daß der Angeklagte auch in dieſem Falle unter denſelben
Vorausſetzungen freigeſprochen wurde.

Das Urteil iſt ſehr beachtenswert, ſchon deshalb, weil. das
Gericht ganz richtig die Motive des Artikels würdigte und dem
„Sünder“ zugute hielt, daß er die von den Beamten drang-
ſalierten Bergarbeiter verteidigen wollte, er alſo in Wahrung
berechtigter Jntereſſen handelte. Aus Furcht vor den Be
herrſchern Mansfelds bringt die Eisleber Preſſe über dieſe
Verhandlung kein Wörtchen. Das iſt mehr als bezeichnend.
Wir ſind neugierig, was das offiziöſe gelbe Gewerkſchafts-blättchen über den Ausgang des Progeheumn mei zu ſagen

haben wird.
W

Eisleben. Achtung, Kreistagsdelegierte! Auf dem
Kreistage zu Kloſtermansfeld iſt eine alphabetiſche Liſte der Wahl-
orte des Kreiſes Mansfeld verloren gegangen. Die Kreisleitung
erſucht dringend um baldige Zuſendung derſelben.

AlUdeutſche Pfaffen.
O, dieſe Hitze! Unbarmherzig iſt doch dieſer Gott der

Thriſten. Wohl läßt er „ſeine“ Sonne ſcheinen über Gerechte
und Ungerechte. Aber er ſollte doch, wenn er dieſe Hundstags-
hitze 1911 als Strafe für die ſündige Welt notwendig hält, nicht
ſeine Stellvertreter auf Erden ſo leiden laſſen unter derſelben
wie die übrigen Menſchen, oder gar die roten Heiden.

Daß aber der alte Herr Zebaoth darauf keine Rückſicht nimmk,
zeigt wieder einmal nachſtehender, in der unbeſcheiden liberalen
Nordh. Ztg. veröffentlichter Aufruf eines Geiſtlichen, des
Paſtors Müller aus Gundersleben. Der Erguß
paſtoraler Geſinnung lautet:

Jmmer klarer tritt'es zutage, daß Frankreich mit ſeiner, der
Algeciras-Akte zuwiderlaufenden Beſitzergreifung von Marokko
vornehmlich den Zweck verfolgt, ſeinen Bedarf an Truppen, die
in erſter Linie gegen Deutſchland verwendet werden würden,
aus den Maſſen von Berber- und Negertruppen Marokkos zu
decken, eine Maßregel, zu der ſich Frankreich durch den Rück-
gang ſeiner Geburten gezwungen ſieht.

Wir Unterzeichneten legen im Namen der Ziviliſation gegen
dieſen Weg, den der „Kulturſtaat“ Frankreich betreten will, und
der unſerm ſittlichen Empfinden Hohn ſpricht, Verwahrung ein.
Denn überall da, wie die braunen und ſchwarzen halbwilden
Horden Afrikas gegen Europäer gekämpft, haben ſie, Raubtieren
gleich, unerhörte Roheit und Grauſamkeit an den Tag gelegt.
Und ſo würde in einem Kriege Frankreichs mit einer euro-
päiſchen Macht durch Verwendung ſolcher Truppen die Krieg-
führung in Europa jeder Humanität und Ritterlichkeit ent-
kleidet werden: Der Verwundete auf dem Schlachifeld, der
Verwundete im Lazarett, Aerzte, Krankenwärter und Kranken-
ſchweſtern, wehrloſe Ziviliſten und insbeſondere Frauen und
Kinder, ſie all würden der Gier und dem Blutdurſt der
„Force noire“, der „Schwarzen Macht“ Frankreichs zum Opfer
fallen. Und die Kriegführung, menſchlicher geworden im Laufe
der letzten Jahrhunderte, würde in mittelalterliche Zuſtände
zurückfallen: Welch' ein kultureller Rückſchritt im 20. Jahr-
hundert!

Und deutſches Sanitätsperſonal, deutſche Verwundete, unſere
Frauen und Kinder würden in erſter Linie gefährdet ſein, denn,
wie ſchon angedeutet, gegen Deutſchland würde Frankreichs
„Schwarze Macht“ zuerſt Verwendung finden.

So erheben wir Unterzeichneten im Namen der Ziviliſation
und heraus aus dem Gefühl der Verantwortlichkeit für unſere
Landsleute und für unſere Familie Einſpruch gegen die von
Frankreich beabſichtigte Verwendung außereuropäiſcher Truppen
auf europäiſchem Boden.

„Wir ſtehen für unſer Land!
Wir ſtehen für unſere Weiber, unſere Kinder!“

Und ſo wenden wir uns an den deutſchen Reichstag, als die
politiſche Vertretung des deutſchen Volkes, mit dem Erſuchen,
dafür Sorge zu tragen, daß bei den Mächten, welche 1864 die
Beſtimmungen der „Genfer Konvention“ unterzeichnet haben,
beantragt werde, einen Paragraphen in dieſe aufzunehmen,
welcher die Verwendung farbiger Truppen auf europäiſchen
Kriesſchauplätzen verbietet.

Zuſtimmungs- Erklärungen erbittet Pfarrer Müller in
Gundersleben bei Ellrich a. Harz.

Selbſtverſtändlich kennzeichnet ſich das Ganze ſofort als ein
Hundstagsprodukt. Aber nichtsdeſtoweniger iſt es ein typiſches
Beiſpiel dafür, wie der Chauvinismus wirkt, wie er ſelbſt ein
ſo tief chriſtliches Gemüt ein ſolches ſoll ja wohl ein evange
liſcher Geiſtlicher haben zerrüttet. Der Weg Frankreichs in
der Marokkofrage ſpricht dem ſittlichen Empfinden des Herrn
Paſtors Hohn. Die von der Regierung Bethmann Hollweg
durch die Entſendung des Panther geſchaffene Exploſionsgefahr
in Europa natürlich iſt in der Ordnung. Herr Müller aus
Gundersleben hat ja Theologie ftudiert, der muß es ja wiſſen.

Außerdem kann es natürlich nicht in dem Willen des Gottes
der Liebe liegen, daß „die braunen und ſchwarzen halbwilden
Horden Afrikas gegen Europäer kämpfen“. „Jm Namen der
Ziviliſation“ verwahrt ſich der Jünger Jefu aus Gundersleben
gegen ſolche Sünden.

Europäer dürfen nur von Europäern totgeſchoſſen werden,
ſoll es ein „ziviliſierter“ Krieg ſein. Jſt das nicht der Fall, ſo
ſind das „mittelalterliche Zuſtände“. Das gibt es doch aber
nicht bei uns in PreußenDeutſchland. Dafür ſorgt ſchon der
allem Fortſchritt und aller Ziviliſation ſo holde blauſchwarze
Block des Hottentottenreichstags. Deshalb, Reichstag, ſorge
dafür, daß nicht die Schande über uns Deutſche kommt, daß im
Kriege unſere Söhne und Brüder von Farbigen niedergemetzelt
werden, laſſe es doch nur geſchehen durch weiße Männer, durch
„Kultur“menſchen.

Doch im Ernſte. Sollte man es für möglich halten, wenn
man nicht wüßte, wie der Chauvinismus einer Seuche gleich
ein Land wüſtet. Ein Geiſtlicher, der ſicher vor nicht allzu langer
Zeit gepredigt: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle
Völker,“ wendet ſich gegen Angehörige anderer Raſſe unter
dem Vorwand ihrer allzu großen Grauſamkeit im Kriege. Sich
gegen den Krieg aber überhaupt wenden, kommt dem um die
Ziviliſation bangenden Herrn nicht in den Sinn. Ueber den
Willen Frankreichs, zum Kriege zu treiben, auch nur ein Wort
zu verlieren, hieße zu viele Ehren für den Aufrufer. Wer die
Friedensdebatten im franzöſiſchen Parlament im Februar
dieſes Jahres verfolgte, wer weiß, welcher Art aber die des
deutſchen Parlaments war und welchen Jubel die Raubtier
theorie des Reichskanzlers bei den deutſchen bürgerlichen Volks
vertretern auslöſte, und welche Wirkung dieſe Rede auf das
Ausland machte, der weiß auch ſolche Ergüſſe eines Paſtoren
herzens zu würdigen.

Ob der Reichstag dieſen Aufruf zur Ziviliſationsbewahrung
beachtet. Möglich wäre es ſchon bei ſeiner „nationalen“
Mehrheit.

Bad Lauchſtedt. Ertrunken. Ein bedauerlicher Vorfall
ereignete ſich am Sonnabend abend. Einige Arbeiter, welche ſich
im hieſigen Parkteich baden wollten, benutzten dabei den auf dem
Teiche befindlichen Kahn. Aus Uebermut fing man an zu ſchaukeln,
ſodaß der Kahn Waſſer ſchöpfte und umzuſchlagen drohte. Alle
Beteiligten ſprangen ins Waſſer, drei konnten ſich retten, der
vierte, der Arbeiter Ernſt Lauch gen. Rupprecht, mußte ertrinken,
da er nicht ſchwimmen konnte. Sofortige Rettungsverſuche waren
erfolglos. Er hinterläßt Familie. Dies mahnt wieder zur Vor
ſicht beim Baden.

Lötzen. An die Spritze! Nach Bekanntmachung der hieſigen
Polizeiverwaltung findet an Donnerstag, den 10. Auguſt d. Js.
abends 8 Uhr, eine Uebung der hieſigen Pflichtfeuerwehr ſtatt.
Die Mannſchaften der Pflichtwehr werden aufgefordert, ſich pünkt

lich am Feuerwehrdepot einzufinden. Ovyt
Schafſtädt. Eine Rabenmutter. Jm benachbarten Groß-wen verſuchte kürzlich eine polniſche Arbeiterin in der Näbe

des Bahndammes ihr neugeborenes Kind in einen Kaninchenbau
zu ſtecken. Durch das Schreien des Kindes wurde ein vorüber-
gehender Bahnbeamter aufmerkſam und konnte das Verbrechen
verhindern.

ieſteritz. Opfer der Hitze. Am Sonntag wurde der Argetr mann beim Baden in der Elbe vom Higtſchlag
getroffen. Nach ein paar Stunden iſt er geſtorben.

Weimar. Streikbrecherſchutz. Seit Wochen befinden ſich
in Weimar die Arbeiter der Maſchinenfabrik Dürrenbacher Hütte
im Ausſtand. Daß es da ab und zu einmal zu Reibereien zwiſchen
den Arbeitern kommen kann, iſt erklärlich, wenn man die moraliſche
Qualifikation der Streikbrecher in Betracht L. Dafür ſoll nun
der Jnhaber eines büßen, der ſein Lokal, in nächſter



Nähe der Fabrik, den Streikenden zu Verſammlungen überlaſſen
hat. Dem Wirt, der perſönliche Differenzen mit dem Fabrik
inhaber hatte, iſt jetzt eine polizeiliche Verfügung zugegangen, nach
der ihm bis auf weiteres aus dringenden Gründen die Polizeiſtunde
auf abends 9 Uhr feſigeſetzt wird.
„Weimar. Eine furchtbare Liebestragödie hat ſich in
Zella in Thüringen abgeſpielt. Ein Schuhmachermeiſter drohte
ſeine 13 jährige Tochter zu erſchießen, weil ſie ein Liebesverhältnis
unterhielt. Das Mädchen wollte in ſeiner Todesangſt zum Fenſter
hinausſpringen. Jn dem ſelben Augenblick gab der Vater aus
nächſter Nähe einen Flintenſchuß auf das Mädchen ab. Die Kleider
des Kindes fingen Feuer, und es ſtürzte in die Tiefe, wo es mit
ſchrecklichen Brandwunden und zerſchmetterten Gliedern liegen
blieb. Die Kugel hatte dem Mädchen die Lunge durchbohrt.

c J 7 O e U cDann richtete der Vater die Waffe gegen ſich ſelbſt und erſchoß ſich.

Hllerlei.
Alkoholgegner und Hhgieneausſtellung.

Jn der vergangenen Woche fanden in Dresden eine Reihe
Veranſtaltungen der Abſtinenten ſtatt, die Sonntag abend mit
einer Propagandaverſammlung im Vortragsſaal der Ausſtellung
ihren Abſchluß fanden, in der von drei Referenten die Machen-
ſchaften des Alkoholkapitals gegen die Enthaltſamkeitsbewegung
ſcharf belenchtet wurden. Zu dieſen Machenſchaften gehört aber
auch die Anbringung irreführender Tabellen über die
Geſundheités verhältniſſe im Brauereigewerhe durch
die deutſche Brauernnion in der Ausſtellung. Die Ausſtellungs-
leitung erfunnte, nachdem ſie von den abſtinenten Genoſſen hierauf
aufmerkſam gemacht worden war, den irreführenden Charakter
dieſer Tabellen an und drohte den Brauern mit der Entfernung
der Tabellen. Sie ließ ſich ſchließlich wochenlang hinziehen und
begnügte ſich zuletzt damit, eine ganz kleine und ſehr wenig
ſagende Erklärung gegenüber dieſen Schwindeltabellen anzuſchlagen.
Dieſes Vorgehen wurde in der ſonntägigen, überfüllten Verſamm-
lung von bürgerlichen und ſozialdemokratiſchen Rednern ſehr ſcharf
kritiſiert, wobei auch der geradezu beherrſchenden Rolle gedacht

wurde, die das Alkoholkapital ſichtlich auf der Ausſtellung ſpielt.
Eine von etlichen Genoſſen beantragte Reſolution, die der Aus-
ſtellungsleitung ſtarkes Befremnden ausſpricht, wurde mit über
wiegender Mehrheit angenommen.

Die Tagung der Alkoholgegner am Sonntag zeitigte große
tumultuariſche Szenen. Den Hauvtvortrag hielt Profeſſor Forel,
der bekannte Züricher Gelehrte, der über das Alkoholkavital und
die Notwendigkeit deſſen Bekämpfung ſprach. Eine der ſchlimmſten
Tatſachen, ſo führte Forel aus, bilde in dem Kampfe der Alkohol-
bekämpfung die Abhängigkeit der deutſchen Preſſe. Die
Preſſe werde ſyſtematiſch zu Entſtellungen mißbraucht. Der Ein
fluß der Brauereien erſtrecke ſich ſogar auf ärztliche Kreiſe
und wiſſenſchaftliche Fachblätter. Sogar die Errichtung
von Lehrſtühlen wollen ſich die Alkoholintereſſenten erzwingen.
Ein reinlicher, ehrlicher Staat habe die Pflicht, die Produktion
des Alkohols zu Trinkzwecken zu beſeitigen. Die Aufſtellung

falſcher Tabellen ſeitens der Brauer in der Dresdner Hygiene-
ausſtellung ſchlage der Hygiene geradezu ins Geſicht. Jm Laufe
der Verhandlungen kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen den
Freunden der Antialkoholbewegung und den anweſenden Gegnern.

plötzlich das elektriſche Licht ausging und die Verſammlung
längere Zeit im Dunkeln ſitzen mußte, was auf einen Racheakt
der Brauer zurückgeführt wird. Erſt lange nach Mitternacht

ing die Verſammlung auseinander. In der Debatte ergriff dereinreiche Dresdner Finanpier Geheimer Kommerzienrat Arnold

das Wort für den Alkohol

Die ſozialdemokratiſche reſſe. Landrichter
Dr. Popert- Hamburg führte in ſeinem erſten Vortrage
nus:

„Nach dieſen (angeführten) Beweiſen iſt es unmöglich, zu
leugnen, daß eine Bedrohung der Unabhängigkeit der re
Preſſe durch das Alkoholkapital beſteht. Daß dieſe Bedrohung
nicht überall erfolgreich iſt, habe ich immer hervorgehoben und
tue dies heute wieder. Zunächſt muß ich auch heute zur Steuer
der Wahrheit anerkennen, daß ſich die ſozialdemokra-
tiſche Preſſe von dieſer Beeinfluſſung durch das Alkohol-
kapital faſt durchweg frei gehalten hat. Sie hat
Preſſe gebrochen; ich erinnere an das genannte vortreffliche
Vorgehen der Leipziger Volkszeitung; ebenſo hat in dem
ſchleſiſchen Falle die ſozialdemokratiſche Breslauer Volkswacht
die Aufnahme der Jnſerate des Alkoholkapitals in
ihren redakttionellen Teil, die auch ihr zugemutet war, abge-
lehnt mit der Begründung, ſie wolle nicht zur Täuſchung
des Publikums beitragen. Wenn man, wie ich ſelbſt
Nichtſozialdemokrat iſt, ſo wird einem dieſes Zuge-
ſtändnis der Ueberlegenheit an die ſozialdemokratiſche
Preſſe gegenüber unſrer bürgerlichen (als ganzen) nicht leichk,
aber die Tatſachen verlangen einfach dieſes Zu-
geſtändnis. Ebenſo günſtig ſteht, ſoweit ich unterrichtet
bin, die Vreſſe der chriſtlichen Gewerkſchaften da. Abgeſehen
hiervon kann z. B. jetzt die geſamte Hamburgiſche Preſſe als
nnabhängig vom Alfoholkapital bezeichnet werden, ebenſo der
größte Teil der Augsburger Preſſe. Auch ſonſt kommen ſelbſt
verſtändlich Ausnahmen vor, die Gefahr als ſolche beſteht aber
in hohem Maße.“

50 Kinder ertrunken.
Wien, 7. Auguſt. Jn Arena bei Stradella in Jtalien

ertranken beim Baden 50 Kinder, die einem reißenden
Strudel zu nahe gekommen waren und ſich aus den wilden
Fluten nicht mehr zu retten vermochten.

Es bleibt bei der Hitze.
Das Berliner Wetterburean teilt folgendes mit: „Das Minimum

der nord weſtlichen Barometerdepreſſion hat ſich ſchnell in nördlicher
Richtung entfernt, ſo daß von Südweſten her hoher Luftdruck bis
über Mitteleuropa nach Rußland zu vordringen konnte. Flache
Randgebilde des Depreiſionsauslänufers, der geſtern über Zentral-
enrona lag, haben im mittleren Weſtdeutſchland zwar weitverbreitete,
aber nur geringe Regenfälle verurſacht; dagegen iſt an der ganzen
Nordſeeküſte etwas ſtärkerer Regenfall zu verzeichnen. Die Tem-
peraturen waren geſtern in Weſtdeutſchland nur um wenige Grade
höher als am Montag: die Maxima blieben meiſt unter 28 Grad
Celſins: dagegen hat im Oſten die Erwärmung wieder erheblich
zugenommen es wurden an vielen Orten 31 Grad Celſius über-
ſchritten. Jn Berlin wurden in der Landwirtſchaftlichen Hochſchule
30,7 Grad gemeſſen, alſo über drei Grad mehr als am Sonnabend
und nur ein Grad weniger als am Donnerstag, dem heißeſtenHierbei fielen Ausdrücke wie „Lügner“, „Betrüger“, „Schwindler“,

Den Höhepunkt erreichte der Tumult, als„Verleumder“ uſw.
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Wasch-Stoffen.

Wasch-Stoffen.

es morgen wieder ſo ſchwül und drückend werden wird wie geſtern,

aber die Gewitterneigung iſt nur gering, und nach einer etwas
kähleren Nacht müſſen wir uns doch wieder auf einen heißen und
trockenen Tag gefaßt machen.

4 Kindesabtreibung im großen.
Dresden, 7. Auguſt. Das Landgericht hat 30 Frauen und

zwei Mädchen wegen Vergehens gegen das keimende Leben zu
Gefängnisſtrafen von ſiehen bis acht Wochen und den Bergmann
Friedrich zu einem Jahr Gefängnis verurteilt.

Brände.
Trier, 7. Auguſt. Vier Bauernhöfe in Pohlbach wurden mit

der geſamten Ernte, vielem Vieh und Geflügel durch Feuer ver
nichtet.

Der Schaden, den der Waldbrand bei Franzensfeſte an
gerichtet hat, beträgt ſchon über zwei Millionen. Trotz des
nächtlichen Gewitterregens, der den Jungwald rettete, brennt der
Hochwald weiter.

Ueberſchwemmungen in der Mandſchurei.
Petersburg, 7. Auguſt. Aus der Mandſchurei treffen Nach

richten über gewaltige Plahzregen ein, die bedeutende Ueber
ſchwemmungen hervorgerufen haben. Viele Dörfer ſtehen völlig
unter Waſſer und eine Unmenge Menſchen und Vieh
iſt umgekommen. Allein im Dorfe Hulanchea ſind über 700
Chineſen ertrunken. Jn der Nähe der Station Dinzin-
ſchan ertranken über 400. Die genaue Zahl der Opfer und Ver-
luſte iſt noch unbekannt.

Die ſchwarze Hand.
Rom, 7. Auguſt. Das Schwurgericht von Palermo hat 15

Perſonen wegen Mangels b Beweiſen freiſprechen müſſen,
die des Mordes an dem alnerikaniſchen Polizeiagenten Petroſino
beſchuldigt waren. Petroſino hatte ſich ſeinerzeit nach Jtalien be
geben, um dem Treiben der Maffia ein Ende zu machen, war aber
am hellenlichten Tage von einem Mitgliede der Schwarzen Hand
erſchoſſen worden.

(Cholera.
Konſtantinopel, 8. Auguſt. Geſtern ſind hier 30 Cholera-

erkrankungen vorgekommen, von denen 14 tödlichen Verlauf
nahmen

Ein gewaltiges Kulturweri
Hamburg, 8. Auguſt.! Hirſch's Bureau meldet: Ein groß

artiges Unternehmen wird demnächſt in Angriff genommen werden.
Es handelt ſich um die Verbindung der Jnſel Sylt mit
dem Feſtland. Ein 12 bis 13 Kilometer langer Damm ſoll
errichtet werden, der eine ſolche Stärke haben ſoll, daß er für
den Bahnverkehr geeignet iſt. Dadurch entſtehen zwei Buchten,
in denen ſich bald große Schlickmaſſen anſammeln werden, die denn
die Jnſel Sylt mit dem Feſtland verbinden. Man rechnet damit,
daß zwiſchen der Jnſel und dem Feſtland viele Hektar fruchtbares
Marſchland entſtehen.

zerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Preis 30 Pfennig.

Zu beziehen durch die

olks Buchhandlang,
Halle a. S. Harz 42-43.

IIIIEIIIIIIIIXIIIIIIIIILIIIALI III LILIIELIIIII III
Zeichenkasten

kür die Schule empfiehlt

Leipzigerstrasse 90. billigſt Albrechtſtraße 23.

on ter Anöbeltransperte Peſoret villig
R. Welhmann, Berußhardhyſtr. 35.

Pa. trockene Böttoherwaren

Gr. Bruuhuusctr. 30, Paussage,

wegen Räumung des Platzes ſof.
ſpottbillig zu verkaufen Boppel-
taren,
Bretter, Koridorversechlüsse,
3 Aschengrubendeckel, Ober-
lehte,
Ladenvorbau, Treppenstufen
u

R

Arheitsmarkt
Offene Stellen ehe
Zeitung Deutsche Vakanzen-Post,

Esslingen 156.

Dachdecker-Geselle
ſofort geſucht.

W. Heine, Dachdeckermeiſter,
Meckelſtraße 5.

Abbruch

stüren, Tensgter,

kurze eis. Treppen,
ud vieles mehr.

Lindner Schmuhl.

dauerhaft und billig, größte Aus-
wahl. Böttcherei Schülerssef 1.

Anstänciger Mann
an jedem Ort geſucht für gut-
bezahlte Nebenbeſchäftigung. Off.
unter R. M. 747 an Eölers

Waſchgefäße,

Schlaehtefes t.
Marie Böttcher,

Triftſtraße 2.

Mittwoch Eichel, Magdeburg
Aufwartung ſ ofort geſucht.

Berlinerstr. 32 (im Laden).

B 8Uhr: Wellfleiſch.
Otto Becker Kröllwitz.

Morgen, Mittwoch,
SsSchlachtefest. kiſeden. Eisleben.

Danic.

Volksausgabe. Preis 1 M.

ür die vielen Beweiſe der
Achtung und Teilnahme, welche

J uns anläßlich unſerer Silber-
nen Hochzeit zugingen, ſagen e
wir auf dieſem Wege unſern

Ernst Haeckel
u

empfiehlt S Dankem Geſangverein nung.

Harz 42/43.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlagnerx. Druek rer (eleſ Seneſerts Ducher. (8. T m W. H) Jerleger: vorm. Aug. Groß je T JAhnig. Siam j. Halle a. S.
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